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Die Jugend / 1050 — 1003 
Agnes, Adalbert, Anno 

m den ſonſt fo Gillen Suitberts Werth im Rhein iſt lautes Dir 3 
| Getuͤmmel. Vor Wochen kam die kaiſerliche Hofhaltung hier⸗ Wa 

her. Kaiſerin Agnes wohnt mit ihren Frauen im Kloſter. 
Das ritterliche Gefolge hat ſein Unterkommen gefunden. Die Wapp⸗ 
ner ſitzen im Wirtſchaftshof, putzen Waffen, ſtriegeln Pferde; das 
junge Volk der künftigen Ritter uͤbt laͤrmvoll Speerwurf und 
Schwertſchlag. Am Ufer liegt das maͤchtige, bunt geſchmuͤckte Schiff, 
auf dem Erzbiſchof Anno von Koͤln herabgekommen iſt. 

Soeben begibt ſich eine frohe Schar ans Ufer. Das Gefolge des 
Koͤlners will dem jungen König Heinrich das prächtige Fahrzeug 
zeigen. 

Das Schiff legt vom Ufer ab, gewinnt das freie Waſſer des Stro; 
mes und wendet mit kraͤftigem Ruderſchlag rheinauf. — Fuͤr eine 
Luſtfahrt dehnt ſich der Weg. Schon ſind Turm und Fahnen von 
Kaiſerswerth hinter den Uferkruͤmmen verſchwunden. Heinrich bez 
ſinnt ſich darauf, daß ſeine Lehrer ihm wieder und wieder Vorſicht 
gegenuͤber den Großen des Reichs empfohlen haben; er bittet, zu 
wenden. Achſelzucken iſt die Antwort; die Fahrt geht weiter. Nun iſt 
es klar: hier geht es um große Dinge, eine Entfuͤhrung iſt im Werk! 
In ſeiner Not ſtuͤrzt ſich der Knabe in den ſchnell flutenden Strom, 
die Welle reißt ihn hinweg; um ein Haar waͤre der deutſche Koͤnig er⸗ 
trunken. Ein Edler ſpringt ihm nach und rettet ihn. Weiter eilt das 
Schiff. Mit ſinkender Sonne legt es ſich an die Groben von Köln. 
Der enge, duͤſtere Palaſt des Erzbiſchofs nimmt den Koͤnig auf — 
Anno hat ſich der Gewalt uͤber den kuͤnftigen Herrſcher des Reiches 
bemaͤchtigt! 
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Die DOEN Die Kaiſerin nahm den Schlag als eine Schickung des Himmels taten⸗ 
los hin, verzichtete auf den Sohn und die Herrſchaft und ging nach 
Rom, frommen Werken und buͤßender Betrachtung zu leben. 

Das ſtolze Reichsgebaͤude, das ihr Gatte und Schwiegervater auf⸗ 
gerichtet, hatte ſie nicht zu erhalten vermocht. 

Schon zu Kaiſer Konrads Zeiten waren leiſe Stimmen aufge⸗ 
klungen, die den Herrſcher aufmerkſam machten und ihn veranlaßten, 
die Stuͤtze des Reichs nicht mehr in den großen geiſtlichen Stiftern 
zu ſuchen, wie das ſeit Otto I. Herkommen geworden war. Es ſchien, 
als ſollten Zeiten heraufkommen, die den Dienſt der großen Kirchen⸗ 
fuͤrſten am Reich nicht mehr als ſelbſtverſtaͤndliche Pflicht der reichſten 
Lehenstraͤger betrachteten. Darum ſchien es beſſer, einen neuen Unter⸗ 
bau fuͤr die Macht der Krone zu ſuchen. Konrad fand ihn darin, daß 
er die oberdeutſchen Herzogtuͤmer bei ſeinem Geſchlecht vereinigte und 
damit den Widerſtand unmoͤglich machte, den der deutſche Koͤnig ſo 
oft von den großen weltlichen Gewalten erfahren hatte. Auf dieſen 
Bahnen war Heinrich III. tatkraͤftig weitergeſchritten. Wohl ſtand 
ſeine Gewalt nicht ſo unerſchuͤtterlich feſt wie die des Vaters, aber 
was er ſterbend dem ſechsjaͤhrigen Erben hinterlaſſen hatte, war doch 
immer noch ein ſo feſtgefuͤgter Bau, daß die Klammern von der Hand 
des Meiſters gelockert werden mußten, ſollten die Steine voneinander 
weichen. 

Auf dem Todeslager hatte Kaiſer Heinrich Gattin und Sohn dem 
Schutz und Rat des Papſtes Viktor II. empfohlen, den er ſelbſt von 
Eichſtaͤtt auf den roͤmiſchen Stuhl erhoͤht hatte. Getreulich hat ſich der 
Papſt ſeiner Schuͤtzlinge angenommen, bis ihn nur zu bald ſeine 
kirchlichen Pflichten nach Italien riefen. Dort ſtarb er kurz darauf, und 
ſo konnte ſich die Kaiſerin⸗Regentin auch nicht mehr auf das Anſehen 
ſtuͤtzen, das ihr die Freundſchaft auch des fernen Papſtes haͤtte geben 
koͤnnen. Sie war beſten Willens und voll regen Eifers; aber in der 
rauhen Welt der Maͤnnerkaͤmpfe verließ ſie bald die Kraft. Kon⸗ 
rad II. war kuͤhl und innerlich unberuͤhrt uͤber die Erfahrung hinweg⸗ 
gegangen, daß der König immer wieder die gleichen Gegner trifft. 
Nachdem er ſie einmal gemacht hatte, huͤtete er ſich, ſie zu wieder⸗ 
holen und lernte für die Folge ein fo ſchroffes Ourchgreifen, daß der 
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geſchlagene Feind neuen Widerſtand gern unterließ. Heinrich III. 
hatte aus religiöfen Grunden verziehen und wieder verziehen, wo der 
Herrſcher haͤtte hart ſein muͤſſen, und hat dieſe Milde mit immer 
neuen Aufftänden bezahlt. Aber er hat fich mit männlicher Kraft bis 
zum letzten Zuge gewehrt und hat den unaufhoͤrlichen Kampf als 
Koͤnigsſchickſal königlich getragen. Dies Ringen, das Heinrich III. 
nach einer Herrſchaft von 17 Jahren zu Tode erſchoͤpft hatte — ſeine 
Witwe Agnes iſt ihm gleich ausgewichen. Sie ſuchte Helfer und fand 
ſie, indem ſie die von Konrad und Heinrich eiferſuchtig gehuͤtete Stel⸗ 
lung ihres Geſchlechtes in Oberdeutſchland aus der Hand gab. Ru⸗ 
dolf von Rheinfelden erhielt Schwaben; zur vermehrten Sicherheit 
wurde ihm die Schweſter des jungen Koͤnigs verlobt. Der Zaͤhringer 
Berthold gewann Kärnten. Für Bayern beſtimmte Agnes den Sach⸗ 
ſen Otto von Nordheim. Indem ſie dies maͤchtigſte Herzogtum einem 
Sachſen gab, verpflichtete fie Déi zugleich den trotzigen norddeutſchen 
Stamm, der von je gern ſeine eigenen Wege ging. 

So war fie der Aufgabe entbuͤrdet, außer den Koͤnigspflichten auch 
noch die Geſchaͤfte von drei Herzogtümern wahrzunehmen; aber auf 
die unbedingte Schlagkraft ihrer Macht hatte ſie damit verzichtet. 
Von den Koͤnigsaͤmtern hat ſie keines aufgegeben; ſie iſt richtend 
und friedenſtiftend durch die deutſchen Lande gefahren, wie das alle 
deutſchen Herrſcher getan haben. Nur in einem hielt ſich Kaiſerin 
Agnes mehr zuruck, als es vom Verwalter des Oeutſchen Reiches er⸗ 
wartet wurde: ſie griff nicht ſo energiſch wie ihr Gatte und ſein Vor⸗ 
gaͤnger in die italiſchen Dinge ein, in den ewigen Wettkampf der 
Städte und Stände und in das Ringen Roms um eine freiere und 
maͤchtigere Stellung in der abendländifchen Welt. 

Überall auf dem Boden germaniſchen Rechts behauptete ſich der 
Brauch, daß der Herr, der eine Kirche, ein Kloſter ſtiftete, die Stellen 
an feiner Gründung — unter Umftänden auch mit Laien — beſetzte 
und uͤber Boden und Gut der Stiftung nach eigenem Ermeſſen ver⸗ 
fuͤgte. Was uͤberall ſonſt ein nutzbares Privatrecht war, hatte fuͤr 
Deutſchland hoͤchſte ſtaatsrechtliche Bedeutung gewonnen, ſeit Otto 
der Große auf die deutſche Kirche Einheit und Sicherheit des Reiches 
gegruͤndet hatte, die zu tragen die weltlichen Gewalten nicht zuver⸗ 
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laͤſſig genug waren. Der deutſche König gebot über die mit Reichsgut 
uͤppig ausgeſtatteten großen Stifter wie irgendein Großer uͤber ſeine 
Eigenkirche — wie hätten fie fonft die rieſigen Aufgaben tragen ſollen, 
die das Reich ihnen auflud. Er beſetzte die Stellen nach ſeinem 
Gutdünken. Biſchoͤfe und Abte waren die Geſandten und Verwalter 
des Reichs, ſie ſtellten die groͤßten Scharen zum Aufgebot und fuͤhr⸗ 
ten ſie wohl ſelbſt im Panzerhemd in Feldzug und Schlacht. Und ſeit 
ſich dies Verhaͤltnis eingeſpielt hatte, war an eine Anderung kaum 
mehr zu denken; denn auf der unbedingten Verfuͤgung uͤber das 
Reichskirchengut und der unerſchuͤtterlichen Zuverlaͤſſigkeit beruhte 
die Machtſtellung der deutſchen Krone. 

In ſteigendem Maße war auch der Papſt unter die Aufſicht des 
deutſchen Königs geraten; Heinrich III. hatte kurzerhand zwei ſtrei⸗ 
tende Paͤpſte abgeſetzt und an ihrer Stelle einen Deutſchen auf Petri 
Stuhl erhoben. 

Aber gegen dieſe Stellung der deutſchen Kirche im Reich und des 
Papſtes gegenuber dem Träger der Krone erhob ſich laut und lauter 
Widerſpruch. Er war alt. Faſt 200 Jahre war es her, ſeit von Cluny 
die Loſung ausgegangen war, daß die Kirche ihren heiligen Pflichten 
nur genügen koͤnne, wenn fie ganz frei ſei von weltlichen Aufgaben 
und Einfluͤſſen. Das hatten die deutſchen Herrſcher lange Zeit uͤber⸗ 
ſehen duͤrfen; Konrad II. hatte vorgebeugt, indem er begann, an 
Stelle des kirchlichen Unterbaus, der eines Tages wanken konnte, 
eine breit gegruͤndete weltliche Reichsmacht zu ſchaffen. Den Be⸗ 
ſtrebungen, die auch das Papſttum reformieren wollten, hatte er 
fühl gegenuͤbergeſtanden. Schwache Päpfte ohne Anſehen waren 
ihm in feiner Politik höchftens angenehme Erſcheinungen. Schon 
unter Heinrich III. war das anders geworden. Zwar hatte auch er 
der Kirche gegenuͤber kein einziges Reichsrecht aufgegeben; aber ſein 
Eingriff in roͤmiſche Dinge war nicht mehr in kaiſerlicher Macht⸗ 
politik begruͤndet, ſondern in dem Bewußtſein, daß es Pflicht des 
maͤchtigſten Mannes der Chriſtenheit ſei, fuͤr wuͤrdige Zuſtaͤnde in 
Rom zu ſorgen. 

Innerlich aber hatte Heinrich durchaus auf ſeiten derer geſtanden, 
die nach einer Beſſerung der Kirche an Haupt und Gliedern riefen. 
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Und wieviel mehr tat das Agnes, die aus Frankreich ſtammte, der 
Heimat aller reformeriſchen Wuͤnſche! So ließ fie es geſchehen, daß 
Paoſtwahlen ſtattfanden, bei denen das Beſtaͤtigungsrecht des Deutz 
ſchen Koͤnigs nur ſehr nebenher oder gar nicht mehr beachtet wurde, 
daß 1059 Papſt Nikolaus II. ein Dekret uͤber die Papſtwahl erließ, 
das die deutſchen Rechte tatſächlich ausſchloß. Nur einmal griff ſie 
ein, und das ſchlug zum Unheil aus. 

Noch zu Konrads Zeiten hatten ſich in der Lombardei hoher und 
niederer Adel bekaͤmpft. Inzwiſchen war in den Städten der Burger⸗ 
ſtand groß geworden und wandte ſich gegen den Adel ſchlechthin und 
damit auch gegen die dem Adel entſtammende hohe Geiſtlichkeit. 
Polttiſche Ziele und kirchliche Wuͤnſche floſſen in der Bewegung der 
Pataria zuſammen. Mit ihr verbündete ſich der Papſt, und gegen ſie 
ſchloſſen ſich die bedrohten Kreiſe zuſammen. Unter ihrem Einfluß 
ließ ſich Agnes beſtimmen, gegen einen ohne koͤnigliche Beſtaͤtigung 
geweihten Papſt den Biſchof Cadalus von Parma als Gegenpapſt 
waͤhlen zu laſſen. 

Da gerade in dieſer Zeit Rom mit Anſpruͤchen hervortrat, die der 
Stellung der deutſchen Biſchoͤfe ans Leben griffen, haͤtten dieſe allen 
Grund gehabt, Kaiſerin und Gegenpapſt unter allen Umſtaͤnden zu 
ſtuͤtzen. Gerade daran fehlte es. Jeder ſorgte für ſich, und der mittel⸗ 
loſe Cadalus, dem von keiner Seite Hilfe wurde, ward zum Geſpoͤtt 
der Welt und untergrub damit das Anſehen auch der deutſchen 
Krone. 

In dieſem Augenblick war es, als Anno den Knaben Heinrich IV. 
der muͤtterlichen Obhut entriß und damit als Vormund des Fünf; 
tigen Königs die Leitung des Reiches an fich brachte. Damit waren 
der Kaiſerin Rechte erloſchen. Die tiefgebeugte Frau machte nicht ein⸗ 
mal den Verſuch, ſie zuruͤckzugewinnen. Anſtatt auf Tod und Leben 
um ihr Mutterrecht, ihr Kaiſerinnenrecht zu ringen, trat ſie klaglos 
beiſeite, uͤberließ das Reich ſelbſtſuͤchtigen Guͤterjaͤgern und Maͤnnern, 
die es keinem Sohn vererben konnten und darum darauf ſinnen 
mußten, die kurze Spanne, bis der Zwoͤlfjaͤhrige muͤndig wurde, moͤg⸗ 
lichſt vorteilhaft zu nutzen. Viel vom Unheil, das die kommenden 
Jahre im Schoße trugen, hat das ſchwaͤchliche Ausweichen der Kai⸗ 
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ferin verſchuldet. Als es zum erſtenmal darauf ankam, ſich um jeden 
Preis zu behaupten, gab Agnes vor frecher Gewalttat nach. Der 
Himmelsherr wuͤrde in ſeinem unerforſchlichen Ratſchluß wiſſen, wes⸗ 
halb er dies Leid uber fie verhaͤngte! Sie hatte ſich demuͤtig zu 
beugen. 

Anno Nom Frauenhof kam nun der König unter die härtere Zucht des 
Erzbiſchofs. Anno ſtammte aus einem kleinen oberdeutſchen Ge⸗ 
ſchlecht. Er war eigentlich zum Waffendienſt beſtimmt und entzog ſich 
dieſer verhaßten Ausſicht durch die Flucht. Die Schule in Bamberg 
nahm ihn auf. Dort wurde Heinrich III. auf ihn aufmerkſam und 
machte den jungen Geiſtlichen zum Praͤpoſitus an ſeiner Lieblings⸗ 
ſtiftung, Simon und Judae in Goslar. Als der Erzbiſchof von Koͤln 
erkrankte, wurde Anno zu ſeiner Unterſtuͤtzung an den Rhein geſandt. 
Es war klar: Heinrich hatte ihm eine große Laufbahn zugedacht. 
Der Kölner Stuhl wurde frei, und 1056 beſtieg ihn Anno; zur Weihe 
erſchien der Kaiſer ſelbſt in Koͤln. 

Heinrich muß geglaubt haben, in Anno ein zuverlaͤſſiges Werkzeug 
zu beſitzen — war doch ſogar davon die Rede, daß der Erzbiſchof der⸗ 
einſt Papſt werden ſolle! Aber ſo viel Menſchenkenntnis beſaß Hein⸗ 
rich, daß er von dem ſo raſch auf die Hoͤhen der Macht Gelangten 
ſchwerlich große Leiſtungen verlangt oder erwartet hat. 

Anno hatte einen tuchtigen Geſchaͤftsſinn, eine helle, ſchachernde 
Klugheit. In gegebenen Grenzen, mit feſtgelegten Zielen wußte er 
ſich geſchickt zu bewegen und jede Gelegenheit bis aufs letzte auszu⸗ 
preſſen, die ſeinem reichen Stift ein paar neue Hoͤfe, irgendein Recht 
einbringen konnte. Er mochte mit gebundener Weiſung und engem 
Auftrag auch ſelbſtaͤndig manches Erſprießliche fur die kaiſerliche 
Politik tun können, vornehmlich in Rom, wo man ja auch ſehr genau 
zu rechnen und zu handeln verſtand. 

Es mochte ihn in Heinrichs Augen empfehlen, daß er ſittenſtreng, 
untadelhaft rein in ſeinem perſoͤnlichen Leben war, daß er zu den 
Reformern gehoͤrte. 

Aber alles an dieſem Mann war freudlos, eng, kleinlich, mit einem 
geradezu peinlichen Mangel an Schwung und Gedanken. In Koͤln 
fuͤrchtete und beſpottete man ſeine ſcharfe Zunge; der engſtirnige Eifer 
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des ſittenſtrengen Oberhauptes machte den lebensfrohen Rhein⸗ 
laͤndern das Leben nicht leichter. Und fo freuten fie ſich, feine böfe 
Zunge zur Ruhe gebracht zu haben, als es einmal hieß, Anno ſei in 
einem Straßenaufruhr erſchlagen worden. Hemmungslos in ſeinem 
Streben, Macht und Beſitz zu mehren, kam er mit allen Nachbarn 
und vor allen Dingen mit ſeiner Stadt Koͤln in Streit, der immer 
wieder zu wilden Kaͤmpfen fuͤhrte. 

Von dieſem Mann war eine Wahrung der Koͤnigsrechte nicht zu 
erwarten. Er würde den königlichen Knaben ſcharf und ſtreng et: 
ziehen, wuͤrde ihm Freiheit und Bewegung eng beſchneiden, um dann 
bald zu ſehen, daß der König, zur Selbſtändigkeit gelangt, nun erſt 
recht zuͤgellos ausbrechen werde. Und man durfte erwarten, daß er 
ſich vom Reich Tag fuͤr Tag Pfennige geben ließ, um zum Schluß 
einen Schatz geſammelt zu haben. Aber zu einer verantwortlichen 
Leitung des Reiches fehlte ihm alles. 

Lange freilich ſollte fih Anno feiner überragenden Stellung nicht Adalbert 
freuen. Denn es fand ſich ein zweiter Bewerber um den erſten Platz 
neben dem Könige. Das war Adalbert, Erzbiſchof von Hamburg⸗ 
Bremen. Schon 1063 mußte Anno die Macht mit ihm teilen. Der 
Bremer war das Gegenſtuͤck zu Anno. Das glanzvolle Auftreten des 
reichen Grafen von Goſeck ſtach gar ſehr von der kloͤſterlichen Enge der 
Koͤlner Hofhaltung ab. Adalbert beſaß alles, was Anno fehlte. Hoch⸗ 
gebildet wie dieſer vermochte er geiſtreich zu plaudern, zu feſſeln. Er 
ließ, wenn es ſein mußte, fuͤnf gerade ſein und rechtete nicht um 
die Freiheiten, die ſicher der junge Koͤnig hatte. Er war mehr der 
praͤchtige Reichsfuͤrſt als der Erzbiſchof. Und er hatte eine geradezu 
uͤberſprudelnde Fuͤlle von Gedanken und Plänen. Freilich, mit dem 
Reich beſchaͤftigten ſie ſich auch nicht. Ihm ging es um die Stellung 
ſeines nordiſchen Erzbistums. Das war auf Reichsboden nur ſchmal 
gegruͤndet und hatte neben Koͤln wenig zu bedeuten. Geſchaffen als Abalberts Plane 
Metropolſitz des ganzen Nordens hatte es ſeine weiten Gebiete jen⸗ 
ſeits der Reichsgrenzen verloren. Denn ſeit die Voͤlker des Nordens 
das Chriſtentum angenommen hatten, waren uͤberall nationale Erz⸗ 
ſtuͤhle errichtet worden. Adalbert haͤtte nun den Miſſtonsauftrag 
ſeiner Kirche fuͤr den Norden gern in ein Aufſichtsrecht Bremens 
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gegenüber den ſkandinaviſchen Kirchen verwandelt geſehen. Aber fuͤr 
feine wiederholten Anträge fand er in Rom taube Ohren. Wohl griff 
er auf eigene Fauſt weit um ſich, hinuͤber nach den Inſeln im Norden 
Großbritanniens, ja nach Island; aber ſeinem geſchaͤftigen Tun 
fehlte die ſichere rechtliche Grundlage, die nur durch paͤpſtliche Aner⸗ 
kennung zu gewinnen war. Das Miſſionsgebiet an der Slawen⸗ 
grenze beſtand ſeit den ſchweren Ruͤckſchlaͤgen der letzten Jahrzehnte 
nur dem Namen nach. Die Miſſionsbistuͤmer in Holſtein, Wagrien, 
Mecklenburg waren leere Huͤlſen. Solange der Herzog von Sachſen 
nicht mit dem Schwert die Wenden duckte, war an erfolgreiche Arbeit 
dort gar nicht zu denken. Und eben erſt ſchwer geſchlagen konnten die 
Sachſen an Angriffe über die Elbe hinweg auf lange nicht denken. 
Adalbert mußte ſeine Ziele darum in der Fremde ſuchen. Und dieſe 
Wunſche ſetzte er in Rom nur durch, wenn als fein Bundesgenoſſe 
ein bewaffneter deutſcher Koͤnig vor den Toren ſtand. Er brauchte 
Hilfe der Reichsgewalt aber auch, weil ſein unruhiges Treiben alle 
weltlichen Maͤchte des Nordens gegen ihn geeinigt hatte. Wenn er 
ſich des heute noch beeinflußbaren Knaben jetzt ſchon bemaͤchtigte, 
konnte er hoffen, den felbftändigen König dereinſt vor feinen Wagen 
ſpannen zu koͤnnen. 

Und wenn ihm Sittenloſigkeiten an ſich ſchon als kleine Sünde er⸗ 
ſchienen, ſo hatte er erſt recht keinen Grund, ſie an dem zu tadeln, 
den er für die Zukunft guͤnſtig ſtimmen, gewinnen wollte. 

Einmal am Hof war es fuͤr Adalbert ein leichtes, den muͤrriſchen, 
eifernden, keifenden Anno zu verdrängen. Bald war er Alleinherr⸗ 
ſcher. Sollte wirklich das Koͤnigtum eingeſpannt werden fur die Ziele 
Hamburg⸗Bremens, die gegenuͤber dem empfindlichen Stolz der 
nordiſchen Voͤlker nicht durchzuſetzen oder nur mit Rieſenopfern zu 
behaupten waren? Da war Anno doch noch ungefaͤhrlicher! Er ließ 
die Dinge im Reich und in Italien laufen, wenn er nur dieſe Abtei 
und jenes Dorf für fein Köln gewinnen konnte. Adalbert verſchmaͤhte 
ſolchen Zuwachs auch nicht, aber ſein unruhiges Planen wollte das 
Reich, die geſammelte deutſche Kraft für perſonliche Machtmehrung 
gewinnen. 

Dem eben ſelbſtaͤndig gewordenen König hat er einen unbedingt 
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nötigen Zug nach Italien ausgeredet, weil er den Herrſcher als Hilfe 
in Sachſen brauchte. 

So ſchleppten ſich die Dinge durch einige Jahre. Am Oſtertage des 
Jahres 1065 fand die feierliche Schwertumgürtung ſtatt: Hein⸗ 
rich IV. war des Deutſchen Reiches ſelbſtaͤndiger und ſelbſtverant⸗ 
wortlicher König. 


Um die Herſtellung der Königsgewalt / 10651076 
Sachſenkrieg 
Sat neun Jahren wurde in Heinrichs Namen im Reich geur⸗ 
kundet, gerichtet, Krieg geführt. Der allem dieſem Tun bisher 
nur den Namen geliehen, trat nun ſelbſt an die Spitze des Reichs. 

Mit freudiger Hoffnung ſchauten die Deutſchen auf ihren jungen 
Koͤnig. Der Juͤngling war hochgewachſen, eine auffallend kraͤftige 
Erſcheinung. Sicherheit und königliche Wuͤrde zeichneten fein Auf⸗ 
treten vom erſten Tage an aus. Gefuͤrchtet und geruͤhmt war der 
Blick ſeines hellen, durchdringenden Auges. Wer etwas zu verbergen 
hatte, erſchien mit Furcht vor dem, der in den Seelen zu leſen ſchien. 
Die Niederen hat des Herrſchers huldvolle Herablaſſung vom erſten 
Tage an bezaubert. In allen ſchweren Lebenslagen, die die kommen⸗ 
den Jahrzehnte bringen ſollten, hat ſich Heinrich auf das Volk unbe⸗ 
dingt verlaſſen dürfen, wenn ſich Herzoge und Grafen, Biſchoͤfe und 
Ritter ihm verſagten. Aber er war auch allezeit der Herrſcher des 
Volkes, deſſen vornehmſte Aufgabe die Sicherung des inneren Frie⸗ 
dens, die ſchnelle und tatkraͤftige Rechtſprechung war. Der gerechte 
Richter, der harte und durchgreifende Räder von Gewalttat und 
Friedensbruch wurde in Stadt und Dorf geprieſen. 

Weniger freuten ſich die Großen ſeiner, die ihre eigene Politik 
machten, ihre eigenen Beduͤrfniſſe hatten. Denn auch ihnen gegenuͤber 
bewaͤhrte ſich der Klarblick des Herrſchers. Es bedurfte nur eines Wor⸗ 
tes, eines Zoͤgerns, um die verſteckteſten Faͤden ihm bloßzulegen. 

Und ſeine eigene Faͤhigkeit der Verhandlung, der Menſchenbehand⸗ 
lung war fo überlegen, daß jeder ſich unſicher fühlte, der gegen dieſen 
Fechter ſtand. 


II 


Der junge König 


Die Stellung des Juͤnglings aber gegenüber den Großen des 
Reiches war vom erſten Tage an eine gruͤndlich andere, als man ſie in 
den letzten Jahren von der Krone kennen gelernt hatte. 

Zuid zur dead Heinrich lenkte bewußt in des Großvaters Bahnen zuruck. Es galt, 
dem Koͤnigtum alles wiederzugewinnen, was ihm in neun Jahren 
entfremdet worden war, und es galt, der uͤppig gewordenen Frei⸗ 
heit der Fuͤrſten wieder enge Grenzen zu ſetzen. Natuͤrlich hat der 
Juͤngling zunaͤchſt nach fremder Anregung, nach Rat gehandelt. 
Adalberts Einfluß blieb unerſchuͤttert. Aber auch was er zu raten 
hatte, lief dieſen Weg. Er wollte auf Koften vor allen Dingen der 
Reichsabteien die Bistuͤmer und die Krone ſtaͤrken. Das waffnete den 
Widerſtand gegen ihn, vor dem Heinrich weichen mußte — eine 
Fürſtenverſammlung verlangte und erreichte des Bremers Entfer⸗ 
nung vom Hof. Damit war ſeine Macht gebrochen. Kehrte er auch 
ſpaͤter nochmals zuruck, fo fand er feinen alten Einfluß doch nicht 
wieder. Als er ſtarb, zerfiel die von ihm geſchaffene Stellung Bre⸗ 
mens in Norddeutſchland. Was blieb, war ein Bruchteil von dem, 

Adalbert T was Adalbert einſt vorgefunden hatte. 

Heinrich beſaß treffliche Herrſchergaben. Aber fein Jugendſchickſal 
betrog ihn und ſein Volk um ihre Fruͤchte. Annos ſchroffer Eifer 
hatte den Knaben mehr verbittert als gelenkt und gezuͤgelt. Je Alter 
er wurde, je naͤher der Tag der Selbſtaͤndigkeit kam, um ſo weniger 
fuͤhlte irgendwer den Beruf, dem kuͤnftigen Herrſcher zu wider⸗ 
ſprechen. Heinrich hatte den ſchroffen Willen, das heiße Feuer ſeines 
Geſchlechts. Aber niemand hatte dieſe Kräfte gezugelt, veredelt. Die 
Mutter hatte ſich zuruͤckgezogen. In den entſcheidenden Jahren er⸗ 
fuhr Heinrich keine Liebe, nirgends den Einfluß einer edlen Frau. 
Fuͤr ſeine Bildung war viel geſchehen. Mit ihm zu ſtreiten war auch 
hochgebildeten Maͤnnern Genuß. Aber die feſte Grundlage des Cha⸗ 
rakters hatte man vernachlaͤſſigt, und ſo war verwildert, haltlos ge⸗ 
worden, was recht gezogen den klugen, ſcharfſichtigen Kopf zu einem 
großen Menſchen haͤtte machen koͤnnen. Heinrich gab leicht einer 
Laune nach, war in der Niederlage ſchnell entmutigt. Freilich ließ ſich 
ſein ſtolzer Wille nie brechen. Eben im Staub, richtete ſich der Koͤnig 
nach jedem Sturz wieder auf. Aber der haltloſe Zuſammenbruch gab 
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oft mehr auf, als bei kuͤhlerem Urteil nötig geweſen wäre, und jeder 
Aufſchwung hatte erf Dinge zuruͤckzuholen, die nie hätten verloren⸗ 
gehen müffen. So wurde Kraft vergeudet. Und da der König von 
Kataſtrophe zu Kataſtrophe ſchritt und nur kurz die Ruhepauſen die⸗ 
fer laͤngſten deutſchen Regierung waren, wurde Heinrich fruͤh alt und 
erſchien als ſchneeweißer Greis, als er eben so Jahre zählte. 

Gleich zu Anfang gab er einer Laune nach. Als Knabe noch war 
er mit Bertha, der Tochter der mächtigen Markgraͤfin Adelheid von 
Turin, verlobt worden. Seinem Vater war die Verbindung mit 
der Gebieterin des oberen Polandes wichtig. Sie oͤffnete ihm 
einen Weg nach Italien, wenn die anderen einmal geſperrt waren. 
Sie hemmte italieniſchen Einfluß auf das ewig unruhige Burgund; 
fie hielt Oberitalien unter Druck. Um dieſer Moͤglichkeiten willen 
mußte das Toͤchterchen der Turinerin an den deutſchen Hof wars 
dern, eben fünf Jahre alt. Im Jahr darauf ſtarb Heinrich III.; 
Agnes lagen die weitausgreifenden Plane ihres Gatten fern, aber 
an dem Verloͤbnis hielt fie feſt. Bertha blieb unter ihrem Schutz. 
Auch nach ihrer Entmaͤchtigung verlor die Kaiſerin die kuͤnftige 
Schwiegertochter nicht aus dem Auge. So wuchs ſie in Deutſch⸗ 
land heran, ihrem Frauenſchickgal entgegen. Noch aber ſchien die 
Ehe fern zu fein. Da erkrankte plötzlich Heinrich IV. ernſtlich. Es 
tauchten Gedanken auf, was wohl geſchehen wuͤrde, wenn der junge 
König jetzt ohne Erben ſtuͤrbe. Außerdem wurde eine Romfahrt 
geplant. Fur die war es nuͤtzlich, der gewaltigen Adelheid ganz 
ſicher zu ſein. Die Ehe, die eben noch fern gelegen hatte, wurde 
mit einem Mal zu einer Notwendigkeit. Sie wurde zwiſchen Kin⸗ 
dern geſchloſſen — beide zählten 16 Jahre. In Wuͤrzburg wurde 
die neue Koͤnigin gekroͤnt, am Rhein feierte man im Sommer 1066 
die rauſchende Hochzeit. 

Zunaͤchſt ließ ſich alles gut an. Bertha war dauernd um den 
Gatten. In zahlreichen Urkunden nennt der Koͤnig ſie als Fuͤr⸗ 
ſprech. Aber bald ſchon änderte ſich das Bild. Der junge Heinrich 
war an ein ſittlich ziemlich freies Leben gewoͤhnt. Legte er ſich auch 
jetzt keine Zügel an, fo fühlte er fich doch nicht ungebunden. 

Zu aller Überraſchung erſchien er auf einem Fuͤrſtentag im Jahre 
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1069 mit dem Antrag, feine Ehe zu ſcheiden. Dafür hatte er in 
der engſten Familie ein Vorbild. Heinrichs Schweſter Agnes, die 
mit Rudolf von Schwaben verlobt worden war, hatte ſich noch 
vor der Ehe im Jahre 1060 zum Sterben gelegt. Der Herzog 
heiratete die Schweſter der Königin Bertha und verſtieß ſie — ihrer 
uͤberdruͤſſig geworden — bald darauf. Heinrich mochte denken, 
was dem Herzog recht ſei, muͤſſe dem König billig fein. Er ging 
nicht ſo roh vor wie Rudolf. Den Fuͤrſten erklaͤrte er, er habe 
ſeiner Gattin nichts vorzuwerfen. Heute ſei ſie noch Jungfrau. 
Wenn man ſie jetzt trenne, werde jeder Teil in einer anderen Ehe 
vielleicht ein beſſeres Gluck finden. Jetzt ſei es Zeit, jetzt ſolle man 
es tun. Denn er koͤnne mit dieſer Frau nicht leben und wuͤrde 
mit ihr ungluͤcklich werden. 

Die Fuͤrſten waren beſtuͤrzt wegen des wilden Ungeſtuͤms, mit 
dem der Koͤnig ſein Anliegen vorbrachte. Es war eine Laune, frei; 
lich eine Laune, fie alle kannten doch Heinrich! Aber ſie kannten 
auch feinen Eiſenkopf. In der größten Not war der Erzbiſchof von 
Mainz, auf dem als dem erſten Fuͤrſten des Reichs die Verant⸗ 
wortung ruhte. So ſchrieb er denn eilends einen flehenden Brief 
an den Papſt, erzaͤhlt, was vorgefallen, und bat um Nat und 
Befehl. Könnte der Papſt ſich nicht entschließen, in dieſer ſchwieri⸗ 
gen Sache einen Legaten zu ſchicken? Er, der arme Kirchenfürft, der 
doch mit Eheſachen gar nichts zu tun habe, wiſſe ſich keinen Rat. 
Ihn ſchaudere beim Gedanken an den Eindruck bei den anderen 
Voͤlkern, in der Kirche — nur der Papſt könne hier entſcheiden. 
Und ſo erſchien denn wirklich auf der Synode zu Frankfurt, auf 
die man die Angelegenheit verſchoben hatte, Petrus Damiani als 
Legat des Papſtes und tat den Spruch, von einer Loͤſung der Ehe 
koͤnne nicht die Rede ſein. 

Noch war aber der Koͤnig ſo in ſeiner Stimmung befangen, daß 
er vor der Gattin foͤrmlich floh. Mit einigen Rittern verließ er 
Frankfurt ſo ſchnell, daß man in der Eile des Aufbruchs ſogar ver⸗ 
gaß, die Reichskleinodien mitzunehmen. Die packte Frau Bertha 
ſorglich ein und reiſte in bequemen Tagesmaͤrſchen dem Gatten 
nach. Widerwillig nahm Heinrich ſie bei ſich auf. 
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Aber dann geſchah das Wunder: es war wirklich bei Heinrich 
nur eine Laune geweſen. Bald war die Gemeinſchaft zwiſchen den 
Gatten ſo feſt, als habe es nie Zwiſt gegeben. Im Jahre 1071 
wurde dem Paar der erſte Sohn geboren. Nach dem Großvater 
erhielt er den Namen Heinrich. Im fruͤheſten Kindesalter wurde 
er den Eltern wieder entriſſen. Auf der Harzburg im Sachſenlande 
hat der Vater ihn beſtattet. 

Wenn Heinrich daran dachte, die alte Koͤnigsmacht ſeines Groß⸗ 
vaters wiederzugewinnen, die unter der Mutter, den Erzbiſchöfen 
fo viel verloren hatte, dann wurde fein Blick zunächft auf Sachſen ges 
lenkt. Hier beſtand keine geſchloſſene Herzogsgewalt uͤber den ganzen 
Stamm mehr. Die Billunger, die den Herzogsnamen führten, ge 
boten nur im Norden. Daneben gab es einen Pfalzgrafen, den Ver⸗ 
treter des Koͤnigs als Richter und Verwalter des Koͤnigsguts. Und 
längs der Elbe waren die Markgrafſchaften zu ſelbſtaͤndigen Herr⸗ 
ſchaften geworden. Vom ungeheuren Beſitz der alten Sachſenkaiſer, 
der nach Heinrichs II. Tode auf das Reich übergegangen war, hatten 
große und kleine Herren weite Teile der Krone entfremdet. Durch 
Heirat und Erbe hatten ſich überall zahlreiche kraͤftige Herrſchaften 
gebildet, in deren Beſitz ſo manches Reichsgut verſchwunden war. 
Die weitherzige Freigebigkeit der Sachſenkaiſer hatte die Biſchofs⸗ 
ſitze reich gemacht: Hildesheim, Halberſtadt, Minden; daneben lagen 
die Familienklöſter des erloſchenen Geſchlechts, jetzt Reichsgut, aber 
mehr oder weniger alle unter dem Druck oder der Macht des naͤchſten 
großen Herrn. Das alles hatte ſich in langen Jahren eingelebt. Das 
Gedaͤchtnis der Zeit war kurz, und nur zu leicht erſchien als wider⸗ 
rechtliche Enteignung, was Ruͤcknahme entfremdeten Gutes war. Im 
Lebenszuſchnitt hatte man ſich auf die Einkünfte dieſer Guͤter einge⸗ 
richtet. Sie verbanden vielleicht zwei getrennt liegende Beſitzfetzen, 
und ihr Verluſt mußte Wirtſchaft und Aufſicht ſchwerer und teurer 
machen. Es gab faſt keinen im Lande, der nicht zu verlieren hatte, 
wenn wirklich die Köͤnigsboten kamen und die Beſitzurkunden for⸗ 
derten. Daß durch roo Jahre die Koͤnigswuͤrde bei einem ſaͤchſiſchen 
Hauſe geweſen, hatte den Stolz des Stammes maͤchtig erhoͤht. Er 
pochte auf Sonderrechte, und ſelbſt Heinrich II., der doch auch aus 
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dem Blute des Voglers ſtammte, hatte dieſe Vorrechte beſchwören 
muſſen, bevor ſich Sachſen herbeilteß, den König anzuerkennen. 

Wollte Heinrich hier etwas erreichen, dann mußte er mit großer 
Macht kommen, dann mußte er moͤglichſt viel ſelbſt im Lande weilen. 
Aber die Beſatzungen, die er in die Burgen legte, in die alten und 
ſeine eigenen Bauten, uͤbten aus Übermut manche Gewalttat, ſie 
kraͤnkten die Heimiſchen oft wohl auch aus Unkenntnis der herrſchen⸗ 
den Sitte. Der Koͤnig zog Schwaben und Franken heran — die 
Sachſen betrachteten ſie als Zwingherren. Der lange Aufenthalt des 
Hofes mit ſo vielen hungrigen und durſtigen Kehlen und Maͤulern 
laſtete wirtſchaftlich ſchwer auf dem umliegenden Land. Die Koͤnigs⸗ 
boten walteten nach fraͤnkiſchem Recht; ſelbſt das alte Volksrecht 
ſchien dem Stamme genommen werden zu ſollen. Der freie Bauer 
duldete manchen tollen Streich der Königlichen, ſah hier und da wohl 
auch Frauen und Toͤchter durch die rauhen Kriegsleute gekraͤnkt; die 
Edlen, die Stifter verloren manche ſchoͤne Hufe, die in des Koͤnigs 
Namen als Reichsgut angeſprochen wurde; die Großen fuͤrchteten 
fuͤr ihre Ungebundenheit, wenn dieſe planvolle Arbeit noch lange 
weiterging — durch das ganze weite Land ſchlich dumpfe Unzu⸗ 
friedenheit. 

Aber einſtweilen ging Heinrichs Weg ruhig vorwaͤrts; nach wenigen 
Jahren war der König in Sachſen ſtaͤrker, als es feine beiden Vor⸗ 
ganger geweſen. Und doch — den Sachſen erſchien das Koͤnigsregi⸗ 
ment als Zwingherrſchaft, und Heinrich vermochte ſeine Stellung nur 
zu behaupten, ſolange er mit den kleinen Haͤuflein, die in den Burgen 
lagen, nicht dem geſchloſſenen Widerſtand ganz Sachſens begegnete. 

De we — I Da tat der König einen Schritt, der Sachſen gegen ihn in Waffen 
trieb. Unter den weltlichen Großen des Reichs waren zwei Maͤnner, 
die ihm fühl oder als Feinde gegenuͤberſtanden; das waren Otto von 
Bayern, ein Sachſe, und Gottfried von Lothringen. Der hatte ſchon 
Heinrich III. ſchwer zu ſchaffen gemacht. Wirklich gefährlich war der 
ſchlaue, unzuverlaͤſſige Mann aber erſt geworden, als er die Witwe 
Beatrix des Markgrafen Bonifaz von Canoſſa heiratete. Damit fielen 
ihm außer der Markgrafſchaft über Tuscien die weiten Eigenguͤter 
des Hauſes Canoſſa zu. Gegen dieſe Verbindung war Heinrich III. 


16 


Siegel von Heinrich IV. 1079 


zum letztenmal Aber die Alpen gezogen und hatte den Lothringer vers 
trieben; Agnes gab ihm den italiſchen Beſitz zuruͤck, hier wie überall 
bemuͤht, durch Milde zu verſöhnen. Auf der Hoͤhe ſeiner Macht hatte 
aber Gottfried geſtanden, als ſein Bruder die Tiara trug. Erſt dieſe 
Machtballung hatte der Kurie erlaubt, dem Kaiſerhofe fo fühl und 
feindlich zu werden. Nun ſtarb Gottfried. Lothringen fiel an feinen 
Sohn, in Italien beerbte ihn für ihre Tochter Mathilde die Witwe 
Beatrix. Beide Frauen gerieten bald unter den Einfluß Noms — 
und daraus ſollte Heinrich IV. noch viel Bitternis erwachſen. Einſt⸗ 
weilen war er aber des Lothringiſchen Fuchſes ledig und wandte ſich 
gegen den anderen — gegen Otto von Nordheim. Zwiſchen beiden 
war die Feindſchaft alt. Otto hatte mit Anno Teil an der Entführung 3 
aus Kaiſerswerth, ein Ereignis, das Heinrich dem Kirchenfuͤrſten wie 
dem Herzog nie vergeſſen hat. Ottos ruͤckſichtsloſes Umſichgreifen in 
Bayern ſchuf ihm viele Feinde, die nun Zuflucht in der Koͤnigsburg 
ſuchten. Zu wiederholten Malen hatte ſich der Herzog im Reichs dienſt 
nicht einwandfrei benommen, auf einer Geſandtſchaft nach Italien 
auch mit Gottfried gezettelt. 1069 begleitete Otto einen Zug des 
Koͤnigs gegen die Liutizen und lud den Herrn auf eines ſeiner Guͤter. 
Hier wurde auf den dem Könige eng befreundeten Ritter Konrad, der 
regelmaͤßig des Herrſchers Schlafgemach bewachte, ein Mordanſchlag 
gemacht. Schon bald raunte das Geruͤcht, der ſei eigentlich gegen den 
Koͤnig gemeint geweſen. Und im folgenden Jahr fand ſich ein Edler 
von ſchlechtem Leumund und bekundete, er ſelbſt ſei der Täter ge 
le und von Otto gedungen, den Koͤnig zu ermorden. Beſtellte 
Arbeit? Heinrich lud den Herzog nach Mainz vor das Fuͤrſtengericht. 
Dort ſtand Ausſage gegen Ausſage, denn Otto behauptete, den 
Egino nie geſehen zu haben. Nun mußte ein Gottesurteil entſcheiden. 
m Kampf entzog ſich der Herzog, der in dem Ganzen ein plan⸗ 
volles Verfahren vermuten mochte; durch Fuͤrſtenurteil ließ ihm 1 
Heinrich Bayern abſprechen, entzog ihm dann noch ſelbſt ſeine 
Reichslehen und fein Eigengut und erklärte ihn friedlos. Bayern fiel 
Welf. Der war der Sohn der letzten deutſchen Welfin und 
kgrafen Azzo von Eſte. Mit einer Tochter Ottos vermaͤhlt, 
r jetzt die Gattin dem Vater zuruͤck und gewann für dieſen 
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ſchamloſen Verrat Bayern. Otto fand Zuflucht bei Magnus, dem 
Sohn des Sachſenherzogs. Nachdem kurze Zeit der offene Kampf 
gedroht, unterwarf er ſich mit ſeinen Freunden. Sie gerieten in ehren⸗ 
volle Haft. Da ſtarb Ordulf, des gefangenen Magnus Vater, und 
nun zoͤgerte Heinrich, dem Erben die Freiheit zu geben. Durch Sachſen 
lief das Gerücht, Heinrich wolle das alte Herzogtum uberhaupt ver; 
ſchwinden laſſen — aus der Unzufriedenheit wurde die Verſchwoͤrung. 

Der junge Hof Des Koͤnigs Hof glich dem ſeiner Vorfahren wenig. „Des Koͤnigs 
Raͤte“ — das war einſt ein Ehrenname geweſen, deſſen ſich einzelne 
alte, bewährte Männer ruͤhmen konnten. Diefer neue Hof war jung 
— jung wie der Koͤnig. Das ſtaͤndige Geleit des Herrſchers waren 
Ritterbuͤrtige, nur wenig aͤlter als der Herrſcher. Sie ſchmuͤckte jetzt 
der Ehrentitel, den früher nur Reichsfuͤrſten trugen. Sie waren raſch 
in Rat und Tat wie ihr Herr, fie, die Gefährten bei Jagd und Ge: 
lage, die Schirmer ſeiner Schwertſeite in der Schlacht, ſeine Vertrau⸗ 
ten in der Beratung. Mancher alte, verdiente Mann blieb dem Hof 
fern, weil er ſich nicht dem Übermut dieſer jungen Leute ausſetzen 
wollte; die Reichsfuͤrſten hielten fich zuruͤck, weil fie es als unter ihrer 
Wuͤrde erachteten, uͤber die Angelegenheiten des Reichs mit den klei⸗ 
nen Miniſterialen zu verhandeln, die des Koͤnigs ſtaͤndiger Umgang 
waren. So kam es von ſelbſt, daß Heinrich mehr und mehr ohne Zu⸗ 
ſtimmung der Großen handeln mußte auch in Angelegenheiten, die 
nach dem Herkommen die Zuſtimmung wenigſtens der am Hofe wei⸗ 
lenden Fuͤrſten erheiſchten. Er fand daran nichts auszuſetzen, denn er 
wollte ja gerade nach und nach den reichsfuͤrſtlichen Einfluß zuruͤck⸗ 
druͤcken. Und im Vollgefuͤhl des Sieges uͤber die Sachſen mochte er 
glauben, daß aus Furcht vor ſeiner Macht entſprang, was nur miß⸗ 
billigende Zuruͤckhaltung war. 

Trotzdem — es war wirklich Großes erreicht, als die Fuͤhrer der 
Sachſen in ſeiner Hand waren, als er den Streit mit Otto von Nord⸗ 
heim ohne Kampf geendet hatte. Und man begann wirklich, den 
König zu fürchten, der als eben Zwanzigjaͤhriger ſolche Proben von 
Geſchicklichkeit und Entſchloſſenheit, aber auch von bedenkenloſem 
Vorgehen geliefert hatte. Denn die Begruͤndung der Hochverrats⸗ 
klage glaubte dem Koͤnige kein Menſch. 
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Und wurde ſich nicht fortſetzen, was in Sachſen ſiegreich begonnen 
war? Rudolf von Rheinfelden, Herzog von Schwaben und des 
Königs Schwager, blieb dem Hof in betonter Unhoͤflichkeit fern. 
Gleiche Sorge einte ihn mit Berthold von Zaͤhringen, der in Kärnten 
gebot, und nach kurzer Zeit fand ſich auch ein Dritter im Bunde: Es 
war Welf von Bayern, den der König foeben belehnt hatte und der — 
nun im Befiß ſeines Herzogtums — ſchleunigſt auf die andere Seite 
zuruͤcktrat. 5 

Noch trotzte der König unbeſorgt. Er hatte gegen die Billunger ein 
geheimes Abkommen mit dem Dänen getroffen. Und geſchickt hatte 
er feine bewaffnete Geleitſchar in Lüneburg liegen laſſen, damit die 
ſtaͤrkſte Veſte der Billunger in feine Hand ſpielend. Ja, er wagte es, 
jetzt Berthold von Kärnten feines Herzogtums zu entſetzen. Magnus 
in Haft, Berthold abgeſetzt, Rudolf nur mit Not dieſem Schickſal 
entgangen, Otto aus Bayern vertrieben — es war wirklich Zeit, ſich 
gegen diefen König zu waffnen, wenn es nicht zu fpät fein ſollte. 
Annos Bruder, Biſchof Burchard von Halberſtadt, war die Seele der 
Verſchwoͤrung, ihr gehoͤrte Otto von Nordheim an, den der Koͤnig 
auf Annos Vermittlung aus der Haft entlaſſen hatte. Trieb Anno 
ein Spiel gegen den König? 

Heinrich war in Oberdeutſchland geweſen, wo er große Ruͤſtungen 
gegen die Polen durchgeſetzt hatte. Jetzt kam er nach Sachſen zuruͤck 
und beſchied die Fuͤrſten nach Goslar, um hier die gleichen Beſchluͤſſe 
für die Reichsheerfahrt zu erreichen. Da erfuhr er von der weit ges 
diehenen Verſchwörung; er erſchien nicht vor der Fuͤrſtenverſamm⸗ 
lung, ſondern wandte ſich nach ſeiner ſtarken Feſtung Harzburg. Die⸗ 
ſer Schritt trieb die Sachſen zur offenen Empörung. Auf einer Tag⸗ 
fahrt beſchloß man die bewaffnete Erhebung gegen den Koͤnig. Die 
Flamme, die fo lange unter der Dede gegloſtet hatte, brach jach 
durch. Schon am 1. Auguſt 1073 ſah ſich Heinrich auf der Harzburg 
von einem maͤchtigen Heer eingeſchloſſen. Widerſtand war unmoͤg⸗ 
lich. Zum Schein ließ der Koͤnig einige Tage verhandeln. Aber in der 
Nacht vom 8. auf den 9. Auguſt floh er aus der Burg und gewann 
durch die dunklen Waͤlder das Weite. Die Burg uͤberließ er dem 
Schutz feiner tuͤchtigſten Gefährten. Er wollte feine Getreuen out: 
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rufen und mit ihren Aufgeboten uͤberraſchend über die Sachſen her⸗ 
fallen. Heinrichs Flucht wurde bald bekannt. Sie zeigte den Auf⸗ 
ruͤhrern, daß es ſich nun nicht mehr darum handle, bewaffnet dem 
Herrſcher einige Zugeſtaͤndniſſe abzutrotzen, daß nun ein Reichskrieg 
gegen Sachſen drohte. Und nun mußten ſie ſich beſſer ruͤſten, durften 
keinen Poſten des Feindes im Ruͤcken ſtehen laffen: die Anhaͤnger des 
Koͤnigs, ob hoch oder niedrig, wurden ruͤckſichtslos vertrieben, die 
Kronguͤter beſchlagnahmt. 
und gibt Sahfen Den Wirren und dem kriegeriſchen Lärm entriſſen, fand inzwiſchen 
Heinrich Zeit zum Nachdenken. Und da entdeckte er denn in dem Plan, 
zu deſſen Durchführung er die Harzburg verlaſſen hatte, recht viele 
ſchwache Stellen. Die Glut der erſten Empörung verglomm, die 
Wucht des raſchen Entſchluſſes wurden von Bedenken zerrieben. Und 
jetzt aus der Ferne blieb doch vor allen Dingen das Bild einer rieſen⸗ 
großen Enttäuſchung. Daß man ihn in Sachſen nicht liebte, wußte 
der König, und er wußte auch, daß er keinen Grund zu großer Liebe 
gelegt hatte. Schwerlich konnte der aufmerkſamen Beobachtung ſei⸗ 
ner zahlreichen Burgbeſatzungen entgangen ſein, was ſich vorbe⸗ 
reitete. Aber es war doch noch weit von Verſchwoͤrerplaͤnen bis zu 
dieſem uͤberraſchenden Stoß auf die Koͤnigsburg. Der ſchien zu ſagen, 
daß es innerhalb eines feindlichen Sachſen fuͤr den Herrſcher uͤber⸗ 
haupt keinen ſicheren Fleck gebe. Es ſprachen viele Gruͤnde dafuͤr, das 
Herzogtum fuͤr dieſen Angriff auf den Traͤger der Krone zu ſtrafen. 
Aber die Tatſache, daß der dichte Gürtel koͤniglicher Burgen dieſen 
uͤberwaͤltigenden Erfolg des Aufruhrs nicht hatte verhindern konnen, 
bewies doch, daß mit dem bisher geübten Verfahren nicht zum Ziele 
zu kommen war! Nun ſchon gar nicht, wo die vor aller Augen lie⸗ 
genden Tatſachen gezeigt hatten, daß Heinrichs ſo gefuͤrchteter Bur⸗ 
genring ſo leicht uͤberſprungen oder durchbrochen werden koͤnne. 
Selbſt wenn es gelang, für die Empoͤrung Rache zu nehmen, hatte 
es keinen Zweck, zu den Plänen zuruͤckzukehren, die die Sachſen mit 
einem aus dem Stegreif unternommenen Zug gegen des Herrſchers 
Hofburg ſo leicht zerſchlagen hatten! 
Und nun, da ſeine eben noch ſo maͤchtige Stellung im Reiche auf 
ihre gediegene Gründung geprüft wurde, entſann ſich Heinrich, daß 
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der Papſt in der letzten Zeit mancherlei an ihm und feiner Umgebung 
auszuſetzen gehabt hatte. Wenn Rom mit ſeinen Beſchwerden jetzt 
Ernſt machte, dann wurde es allerdings ſehr gefährlich. Dabei ſtand 
feſt, daß zwiſchen dem Papſt und Rudolf von Schwaben allerhand 
geheime Fäden liefen! Dies eine Unglück in Sachſen hatte den 
Grundſtein aus Heinrichs Machtbau gebrochen, und nun ſchien ihm 
alles zu wanken. Rundum nur gefahrdrohendes Dunkel! 

Je mehr ſich Heinrich in dieſe Lage vergruͤbelte, um ſo ſchlimmer 
erſchien fie ihm, und um fo mehr war jedes Mittel gut, das geeignet 
ſchien, wenigſtens das Schlimmſte abzuwenden. 

Da die ſaͤchſiſchen Pläne in Fetzen lagen, hatte es keinen Sinn mehr, 
Magnus feſtzuhalten. Heinrich verfuͤgte ſeine Freilaſſung. Das 
mochte noch die Nebenwirkung haben, die oberdeutſchen Herzoͤge 
günftiger zu ſtimmen, bei denen allein bewaffnete Hilfe zu holen 
war. Um jeden Preis mußte aber der Papſt aus dem Spiele gehalten 
werden; und ſo entſchloß ſich der Koͤnig denn zu einem demuͤtigen 
Brief, in dem er ſich als großer Suͤnder bekannte und Abſtellung 
aller Beſchwerden verhieß. 

Wenn die Lage wirklich ſo ſchlimm war, wie ſie ſich der ſuchenden 
Phantaſie darſtellte, dann waren dies in der Tat die beſten Mittel, 
einen großen geſchloſſenen Bund zu verhuͤten. Aber obwohl Hein; 
rich mit dieſen beiden Schritten bekannte, daß er ſich in einer uͤber⸗ 
maͤchtigen Gefahr fuͤhlte, verzichtete er doch nicht darauf, zur Rache 
zu ruͤſten. Und als er jenſeits des Maines um Hilfe warb, zeigte ihm 
das Verhalten der Fuͤrſten, daß er dieſe Maßnahmen kuͤhleren 

lutes doch wohl haͤtte vermeiden koͤnnen. Zwar wurde ihm die 
ſchnelle Unterſtuͤtzung nicht zuteil, auf die es ihm ankam. Denn er 
wollte Sachſen durch Überfall treffen. Die Empoͤrung hatte ſo raſche 
und bedeutende Erfolge gehabt, daß man hinter dem Harz noch gar 
keine Zeit gehabt haben konnte, ſich regelrecht zu ruͤſten. Und die Bes 
taͤubung uͤber den unerwartet großen Sieg mochte das Ihre tun, daß 
es zu planvoller Kriegsbereitung auch nicht zu bald kam. Dieſe Lage 
galt es zu jaͤhem Gegenſtoß zu nutzen! Dieſem Plan verſagten ſich die 
Herzöge. Wohl aber verſprachen ſie, überhaupt helfen zu wollen. 
Denn die Volkserhebung war den Reichsfuͤrſten genau ſo verhaßt 
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und verdächtig mie dem König. Was heufe Heinrich am Harz wider⸗ 
fahren war, konnte morgen ihnen in ihren Landen begegnen. Denn 
im Kleinen trieben ſie es nicht anders als der Koͤnig und waren eifrig 
dabei, ihre Stellung auf Koſten ihrer Hinterſaſſen zu ſtaͤrken. So 
mußte ſich Heinrich in zitternder Ungeduld mit dem Gedanken ver⸗ 
traut machen, im kommenden Jahre in regelrechtem Krieg zuruͤck⸗ 
holen zu muͤſſen, was jetzt durch einen raſchen Stoß zu haben ge⸗ 
weſen waͤre. 

t Pede Inzwiſchen ſchwoll den Sachſen der Kamm. Der Gegenangriff 
Heinrichs war in ihrem ſchwaͤchſten Augenblick ausgeblieben. Das 
Zögern der anderen Fürften ſchien darauf zu deuten, daß der Koͤnig 
vielleicht uberhaupt nicht ohne weiteres Unterſtuͤtzung finden werde. 
Das Volk wollte von dem verhaßten fränfifchen König nichts mehr 
ſehen und hoͤren. Nur mit Muͤhe verhinderten die Großen Beſchluͤſſe, 
die alle Bruͤcken verbrannt haben wuͤrden. 

Alles ſchien daher auf einen ſchweren Krieg zu deuten, der im kom⸗ 
menden Jahr gefuͤhrt werden wuͤrde. Hier die Sachſen, feſt ent⸗ 
ſchloſſen, Heinrich nicht wieder ins Land zu laſſen, dort das uͤbrige 
Reich, dem Koͤnige zwar nicht freudig folgend, aber doch entſchloſſen, 
die Volkserhebung niederzuwerfen, die ein boͤſes Beiſpiel werden 
konnte. Bis zu dem Tage, an dem die Schwerter entſchieden, wuͤrde 
alſo alles in der Schwebe bleiben. 

Da trat etwas ein, was die Sache des Koͤnigs in den Abgrund der 
Hoffnungsloſigkeit ſtuͤrzte. Wie er gegen Otto von Nordheim einen 
Kläger gefunden hatte, fo war jetzt ein Mann da, der umgekehrt er⸗ 
Härte, von Heinrich zum Morde an Otto gedungen zu ſein. Nun 
machten die Franken mit den Sachſen gemeinſame Sache, von der 
oberdeutſchen Hilfe war nicht mehr die Rede, Rudolf und Berthold 
machten ihr feſtes Bundnis mit Otto und den Seinen, Erzbiſchof 
Siegfried von Mainz lud zum Fuͤrſtengericht, das daruͤber befinden 
ſollte, ob Heinrich noch wuͤrdig ſei, die Krone zu tragen. 

Da warf eine Krankheit den König nieder. Aber jah wie der Zur 
ſammenbruch gekommen war, ſchwand er auch wieder. Heinrich 
durfte jetzt, gerade jetzt nicht krank ſein, da in Mainz um ſein und 
ſeines Geſchlechtes Schickſal gewuͤrfelt werden ſollte! Wenn auch als 
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Beklagter, der König mußte auf dieſer Verſammlung erſcheinen. 
Tagten die Fuͤrſten ohne ihn, dann war nach menſchlichem Ermeſſen 
alles verloren. Und fo ritt denn Heinrich gen Weſten, um zu retten, 
was vielleicht noch zu retten war. Nichts ſchien ihm mehr zu gehoͤren 
als die Treue derer, die hinter ihm ritten. In Wahrheit war die 
Krone in dieſem Augenblick verloren; Heinrich zog nach Mainz, ſie 
wiederzuholen. Aber wie groß waren die Ausſichten dieſes verzwei⸗ 
felten Vorhabens? War es nicht beſſer, die Dinge laufen zu laſſen, als 
gegen die Meinung des ganzen Reiches das Unmoͤgliche zu verſuchen? 

So kam der König vor die Tore von Worms. Die hatte Biſchof Die Rettung 
Adalbert dem machtloſen Herrſcher ſperren wollen. Aber — da erhob 
ſich die Buͤrgerſchaft, vertrieb den Biſchof und holte mit Jubel ihren 
König in ihre Mauern. Heinrich hatte wieder eine Staͤtte, wo er ſicher 
ruhen durfte. In einem großen Freibrief vom 18. Januar 1074 hat 
er für die Treue der Stadt feinen Dank gebracht. Und ſchon flog der 
Sturm durch die andern rheiniſchen Städte. Die Büͤrgerſchaften 
ließen ſich den Koͤnig nicht antaſten, der ſoviel fuͤr ihr Gedeihen tat. 
Sogar Anno fand ſeine lieben Koͤlner aufſaͤſſig. Die Biſchoͤfe, die 
ihre Schaͤflein fo in Aufregung ſahen, begriffen, daß fie jetzt gegen 
Heinrich nichts unternehmen durften. 

Der Mainzer Tag unterblieb auf die Kunde von den Wormſer Vor⸗ dale 
gangen. Aber wie ſtanden nun die Sachſen da? Sie hatten ihren Vers 
buͤndeten zugeſchworen, ſie wuͤrden ſich dem Koͤnige unterwerfen, 
wenn ihn Fuͤrſtenurteil nicht bis Weihnachten abgeſetzt hätte. Damit 
war es nun nichts. Die Biſchoͤfe waren durch die Aufregung der 
Städte an die Kette gelegt, und ohne fie hatten die weltlichen Fuͤrſten 
keine Luſt, ihre Haut zu Markte zu tragen. Aber die Sachſen waren ſo 
feſt davon uͤberzeugt geweſen, daß Heinrich in Mainz die Krone ver⸗ 
lieren werde, daß es in ihren Augen kein Zuruck mehr gab. Sie be; 
ſchloſſen, im Februar zu Fritzlar Aber Heinrich zu richten. Vielleicht 
dachte man dabei daran, daß auch der erſte deutſche Koͤnig ſaͤchſiſchen 
Blutes in Fritzlar zum Koͤnige erhoben worden war, und hoffte auch 
diesmal mit einem ſaͤchſiſchen König von der Tagung heimzukehren. 

Als die Buͤrgerſchaften der rheiniſchen Städte Heinrich zufielen, be: 
ſaß er wieder eine bedeutende Macht, denn damit war er ſchon jedem 
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einzelnen der Kirchenfuͤrſten in feiner eigenen Stadt überlegen. Und 
hätte er die Staͤdter aufgeboten, um ſie geſchloſſen gegen die Fuͤrſten 
zu fuͤhren, ſo haͤtte er ein ſtattliches und kriegstuͤchtiges Heer hinter 
ſich gehabt. So war bei den Gegnern des Koͤnigs Unſicherheit; Hein⸗ 
rich ſchmiedete das Eiſen, ſo lange es heiß war. In Oppenheim traf 
er die Fuͤrſten, bekannte vor ihnen ſeine jugendlichen Vergehungen 
und gelobte Beſſerung. Vom Fuͤrſtengericht war nicht mehr die Rede. 
Die Mordklage ſollte durch Gottesurteil entſchieden werden; und als 
bald darauf der Klaͤger im Wahnſinn ſtarb, ſchien Gott geſprochen 

Kam zu haben. Da ſtellten ſich die rheiniſchen Großen wieder auf des 
Koͤnigs Seite. 

Welch ein Umſchwung in wenigen Monaten! Aber auch jetzt war 
keine Zeit zur Muße. Eilig ſammelte Heinrich ein Heer und zog gegen 
die Sachſen. Der Kampf wurde durch Vermittlung der Fuͤrſten ver⸗ 
mieden. In Gerſtungen ſchloß der König am 2. Februar 1074 mit 
den Aufruͤhrern einen Vertrag. Sie gaben ihren Widerſtand auf, 
waͤhrend der Herrſcher auf ungefaͤhr alles verzichten mußte, was er 
in Sachſen gewonnen hatte. 

Im Sommer traf man ſich wieder in Goslar, um im einzelnen die 
Bedingungen durchzuſprechen und uͤber ihre Ausfuͤhrung zu be⸗ 
ſchließen. Otto von Nordheim gewann das Verſprechen, er folle bins 
nen eines Jahres wieder in Bayern eingeſetzt werden. Dagegen ſoll⸗ 
ten die ſaͤchſiſchen Edlen entfremdetes Koͤnigsgut zuruͤckgeben. 

die gang Das waren Abmachungen, die den Bauer wenig angingen. Ihm 
lag daran, daß die koͤniglichen Burgen im Lande geſchleift wurden, 
wie in Gerſtungen ausbedungen. Die Herren verhandelten; wie 
leicht konnte daraus ein Vergleich entſtehen, der alles beim alten 
ließ! So ſcharten ſich ungeordnete Haufen zuſammen, uͤberfielen die 
Harzburg und zerſtoͤrten die ganze weitgedehnte Anlage: die Be⸗ 
feſtigungen mit der Wohnburg, die ſie umſchloſſen, und mit der 
Kirche, in der die Gebeine von Heinrichs Bruder und erſtem Soͤhn⸗ 
lein beigeſetzt waren. Zuͤgellos hauſten die Horden auf Heinrichs 
Lieblingsſitz. 

Derweil wurde in Goslar alles beſchworen und zum guten Ende 
geführt. Aber Heinrich verließ das Land tief gekraͤnkt. Und mochten 
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“gleich die Großen Sachſens jetzt ſelbſt Angſt vor dem Volksſturm be; 
kommen und jede Gemeinſchaft mit ihm ablehnen — nach dieſer 
Verletzung der koͤniglichen Wuͤrde war es nur zu gewiß, daß Hein⸗ 
rich fich rächen werde und rächen muͤſſe. Konnten aber die Fuͤrſten 
und Edlen die Bauernſcharen fuͤhrerlos dem Racheſchwert uͤber⸗ 
antworten? War es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß der ſichere Sieg 
uͤber die Bauernhaufen den Herrſcher veranlaſſen werde, nochmals 
das Werk anzugreifen, das die Fuͤhrer zuſammen mit den Bauern 
zerſtoͤrt hatten? Und was hatten fie dann zu verlieren? Wie unheim⸗ 
lich ihnen die Bauernbewegung ſein mochte — jetzt gehoͤrten ſie als 
Fuͤhrer an ihre Spitze, ſonſt ſchenkten fie dem Könige den ſicheren 
Sieg und damit die Macht, auch uͤber ſie nach ſeinem Willen zu ſchal⸗ 
ten. Sie mochten Aufruhr und wilde Gewalttat verurteilen — jetzt 
mußten ſie ſich zu ihren Genoſſen machen, um nicht ihr Eigenes zu 
gefährden. Und der ungebaͤrdige Genoſſe drängte fie auf Bahnen, 
die fie nach ihrem eigenen Willen nie betreten hätten. Man hatte ſich 
foeben in Goslar mit dem Könige über Mein und Dein vertragen. 
Aber damit hatte man den Koͤnig auch anerkannt. Das Volk aber 
wollte den Franken uͤberhaupt nicht mehr! Es verlangte nach einem 
Herrſcher feines Blutes und feines Rechtes, der die alten ſaͤchſiſchen 
Ehren und Rechte ſchuͤtze und mehre. Die Koͤnigsgewalt des Stam⸗ 
mesfremden galt als Zwingherrſchaft, der ſich der freie Stamm nicht 
beugen duͤrfe. Wenn die Fuͤrſten die Bauernſcharen unter ihren Be⸗ 
fehl bringen wollten, um fie planvoll führen zu koͤnnen im ſicher 
kommenden Kriege, dann war das nur moͤglich, wenn auch ſie ſich zu 
dem Ziel bekannten, an Heinrichs Stelle einen Sachſen auf den deut⸗ 
ſchen Thron zu ſetzen oder aber das Herzogtum dem Reich zu ent⸗ 
fremden. 

So wurde denn vom Kyffhaͤuſer bis zur Elbe und von Magdeburg 
bis uͤber die Weſer mit Macht geruͤſtet. 

Auch der Koͤnig bereitete ſeine Rache ſorgſam vor. Mit einem Sagen gegen 
raſchen Gewaltſtoß war es hier nicht getan. Der Aufſchwung ſeiner 
Macht hatte ihm uͤberall große Achtung eingetragen. Nicht einer 
wagte, ihm die kalte Schulter zu zeigen. Denn zu deutlich lag es am 
Tage, wieviel der Koͤnig ſich ſelbſt verdankte, wie ſehr er ſeine Stel⸗ 
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lung von heute felbft gebaut hatte auf dem erſten Grundſtein, den 
das Schickſal ihm in Worms unter den ſtrauchelnden Fuß geſchoben 
hatte. Und war ſchon 1073 die Empoͤrung über den Volksaufſtand 
bei den Fuͤrſten allgemein geweſen, ſo dachten ſie jetzt, daß ſie ihrer 
aller Sache zu verteidigen hatten. So erreichte Heinrich, daß der 
Reichskrieg gegen Sachſen beſchloſſen wurde; im Sommer 1075 
ſollte ſich das Heer an der Fulda ſammeln. .. Die Sachſen lagern 

Salach inf en unbeſorgt an der Unſtrut. Wohl zieht der König heran, aber er iſt 
noch fo weit ab, daß vor morgen, uͤbermorgen nichts zu befürchten iſt. 
Die Fuͤhrer beraten in Ruhe den Schlachtplan. Da brechen die ſchim⸗ 
mernden Reihen des Reichsheeres aus den Waͤldern im Suͤden und 
nähern ſich im ſtuͤrmiſchen Anlauf dem Fluͤßchen, dem Lager. Ver⸗ 
wirrung entſteht, alles draͤngt zum Ufer, und dicht geballte, aber un⸗ 
geordnete Haufen ſtemmen ſich dem Angriff entgegen. 

Heinrich hatte nach langem Marſch gelagert. Wenn er mit der uͤb⸗ 
lichen Leiſtung fie den Tages marſch zog, konnten die Sachſen ihn erſt 
am uͤbernaͤchſten Tage erwarten. Darum war er eiliger und weiter⸗ 
geritten, um ſie einen Tag fruͤher uͤberraſchend zu treffen. Erſchoͤpft 
ruhte er in ſeinem Zelt. Da trat der Herzog Rudolf bei ihm ein: der 
Feind lagere nur wenig entfernt hinter der Unſtrut, ohne Wachen 
und anſcheinend ohne Kenntnis von Heinrichs Naͤhe. Sofort iſt der 
Koͤnig in Waffen und zu Roß, das Heer bricht raſſelnd wieder auf. 
Ein Haufen biegt ſeitwaͤrts ab — er hat ſeine beſondere Aufgabe. 
Und wirklich, als nun die Treffen des Heeres ins Unſtruttal treten, 
bemerkt man, wie druͤben wimmelnde Bewegung entſteht. Wirre 
Maſſen ſchieben ſich an den Uferhang. Im ſtuͤrmiſchen Anritt brechen 
des Koͤnigs Scharen gegen ſie vor. Aber was durch Überraſchung ge⸗ 
wonnen wurde, ſchmilzt vor der harten Schlagkraft der Sachſen⸗ 
ſchwerter ſchnell dahin. Überall taucht Otto von Nordheim auf, 
feuert an, ordnet; gegen ihn iſt kein Durchdringen. Aber Heinrich 
blickt unbeſorgt auf das blutige Getuͤmmel, in dem die Seinen ſich 
zu erſchoͤpfen ſcheinen. Er weiß, daß ſeine beſte Waffe noch nicht zuge⸗ 
ſchlagen hat. Da wirbelt hinter den Sachſen Staub auf. Die vom 
Könige ſeitwaͤrts entſandte Schar bricht in den Rüden des am Fluſſe 
fechtenden Feindes. Nun entſchart ſich alles in wilder Flucht. Reich 
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erntet das Schwert des Verfolgers, und unter die entweichenden 
Haufen brechen die Thuͤringe, um ihr Muͤtchen am alten Erbfeinde 
zu fühlen und dem Könige zu beweiſen, daß ihr Zögern zum Reichs⸗ 
aufgebot nicht Feindſchaft gegen ihn ſein ſoll. Die Verfolgung griff 
bis über den Harz. Dann mußte Heinrich aus Mangel an Lebens; 
mitteln umkehren. Eine neue Heerfahrt wurde fuͤr den Herbſt ange⸗ 
ſagt. Nun wollten die ſaͤchſiſchen Fuͤrſten bis zum bitteren Ende 
weiterfechten. Zu verderben war nichts mehr, und vielleicht konnte 
das Schlachtengluͤck noch alles wenden. Aber der Bauer wollte nicht 
mehr. Er ſah ſeine Ernte bedroht. Selbſt als nun die Fuͤrſten zur 
Wahl eines Sachſenkönigs riefen, blieben fie allein. Und ſchon griff aue worfen 
der Sieger mit Verhandlungen und Kirchenſtrafen auch in ihr Lager. 
Wer das Seine ſichern wollte, machte jetzt noch mit dem Herrſcher 
ſeinen Frieden. Am 22. Oktober brach das Reichsheer auf — die 
Oberdeutſchen fehlten diesmal. Sie mochten bedenklich geworden 
ſein uͤber die Folgen eines zu vollſtaͤndigen koͤniglichen Sieges. Am 
26. Oktober unterwarf ſich Sachſen ohne neuen Kampf auf Gnade 
und Ungnade. Was vor zwei Jahren hoffnungslos verloren ſchien, 
war zurückgewonnen und beſſer befeſtigt. Denn hinter des Herrſchers 
Gebot ſtand jetzt die drohende Erinnerung an einen Schlachtenſieg 
über die geſammelte ſaͤchſiſche Macht, an uͤberlegene Kriegführung 
und eine Politik, die es fertig gebracht hatte, einen eiſernen Feindes⸗ 
ring zu ſprengen. Als Sieger feierte Heinrich den Martinstag in 
Worms. Er ſollte ſich des Sieges nicht lange freuen. 


Gregor VII. / 10761084 


GC mehreren Jahren fland für den König ein Wetterleuchten 
uber dem italiſchen Himmel; immer aber hatte ſich die Gefahr 
wieder verzogen. Jetzt gerade, in die hellſte Siegesbluͤte, fuhr der 
Blitz aus Rom. Der Papſt hatte ihn geſchleudert. Seit zwei Jahren 
ſaß auf dem Stuhle Petri Gregor VII., der vor der Wahl der Kar⸗ 
dinal Hildebrand geheißen hatte. 

Vor dem politiſchen Gegner Hildebrand⸗Gregor hatte man am 
Koͤnigshof die höchfte Achtung. Denn er konnte auf eine lange Reihe 
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erfolgreicher Taten hinweiſen, und alle hatten ſich gegen das Reich 
gerichtet. 

Denn dieſer Kardinal und Papſt war ſeit langen Jahren der wahre 
Leiter der Kurie. 

Er hatte ſie in ihren Bund mit der Pataria gefuͤhrt — er hatte in 
Wahrheit die Paͤpſte ſeit Victor IL. ernannt — er hatte Nicolaus II. 
vermocht, im Jahre 1059 das Dekret über die Papſtwahl zu erlaſſen, 
das die Rechte des deutſchen Königs kuͤhl beiſeite ſchob — er hatte der 
Kurie eine mächtige Ruͤckenſtutze geſchaffen, indem er ihr die Waffen; 
hilfe der jungen, unruhigen Normannenherrſchaften in Unteritalien 
ſicherte, auch dies gegen ſichere und auch von ihm nicht beſtrittene 
Rechte des Reichs. Sicherlich, das alles war nur moͤglich geweſen, 
weil in all dieſen Zeiten dem Reiche die ſtarke Hand fehlte — Hein⸗ 
rich III. haͤtte ſich trotz aller Verehrung für Papſt und Kirche dieſe 
Minderung ſeiner Rechte nicht gefallen laſſen und waͤre der Mann 
geweſen, ſeinen Widerſpruch erfolgreich zu verfechten. Aber gerade 
dieſe ruhige Benutzung einer Schwaͤchezeit zeigte den uͤberlegenen 
Kopf. Das Ganze ſchien durchaus in den von der Kurie wieder und 
wieder betretenen Bahnen der Reichsfeindſchaft zu liegen, die vor 
kraͤftigen deutſchen Herrſchern regelmaͤßig hatten verlaſſen werden 
muͤſſen. 

Nur trat dies Streben jetzt ſehr viel planvoller auf, war erfolg⸗ 
reicher als je. Aber der Koͤnig und ſeine Raͤte mochten ſich troͤſten, daß 
ein kraftvoller Romzug die Dinge ſchon zurechtruͤcken werde, zu dem 
ja einmal Zeit und Ruhe kommen mußten. Dann waren mit einem 
Heere vor den Toren der ewigen Stadt die Verluſte bald wieder ein⸗ 
geholt. Daß der Papſt gelegentlich vaͤterlich mahnende, drohende, 
grobe Briefe ſchrieb, war immer fo geweſen, ſolange der König in 
Deutſchland gebunden war. Stand der Koͤnig erſt in Verona oder 
Pavia, ſo aͤnderte ſich der Ton wohl bald. So ſah man in Gregor 
wohl einen gefaͤhrlichen Gegenſpieler, aber man dachte doch ihn 
meiſtern zu konnen, wenn ihm nur erf gezeigt werden konnte, auf 
wie ſchwachen Füßen feine Herrſchaft mit der ewig aufruhrluͤſternen 
Stadt Rom im Ruͤcken ſtand. Der Papſt war unbequem und viel⸗ 
leicht gefährlich, wenn er noch lange Zeit behielt; aber der Entſchluß 
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des deutſchen Königs, ſelbſt nach Italien zu gehen, konnte und mußte 
dies Wirrbild paͤpſtlicher Macht zerreißen. 

So war es noch immer geweſen — warum ſollte es diesmal anders 
ſein? 

Und es war ſehr viel anders! 

Denn wohl war Gregor der ſchlaue Politiker, der daran arbeitete, Gregors Pläne 
den paͤpſtlichen Stuhl von der deutſchen Krone zu loͤſen. Aber es war 
nicht der Machthunger des Staatsmannes, der ihn vorwaͤrts trieb. 
Gregor verfocht einen großen Gedanken, der ſich zunaͤchſt in dieſem 
Kleid verſteckte, der aber beim erſten ernſthaften Zuſammenſtoß ſieg⸗ 
reich ans Licht treten und ihm uͤberall Helfer werben mußte. 

Seit Jahrzehnten war nun Petri Stuhl im Beſitz von Maͤnnern, 
die ehrlich an einer Reform der Kirche arbeiteten — denen der Kar⸗ 
dinal Hildebrand die Wege bereitete. Aber unter Heinrich III. hatte 
ſich der Kaiſer ſelbſt des Reformwerks bemaͤchtigt, und der Papſt war 
ſein Werkzeug geweſen. Und in der Folge war Papſt nach Papſt ſo 
ſchnell geſtorben, waren um die neue Wahl in Rom immer neue Wir⸗ 
ren entſtanden, ſo daß Hildebrand ſeinen Wagen nur langſam von der 
Stelle brachte, weil jedesmal zuviel Zeit verlorenging, bis uberhaupt 
Ordnung geſchaffen und die planmaͤßige Arbeit wieder moͤglich war. 
Dieſe Erfahrung, daß er als der geheime, aber doch nicht allmaͤchtige 
Leiter nicht vom Fleck kam, wie er es fuͤr noͤtig hielt, hatte Hildebrand 
veranlaßt, als der Heilige Stuhl im Jahre 1073 wieder frei wurde, 
nun die hoͤchſte Würde entſchloſſen für ſich ſelbſt zu ſuchen. Aus wilden 
Wirren, die mit den Beſtimmungen von 1059 im kraſſen Wider⸗ 
ſpruch ſtanden, ging der Papſt Gregor VII. hervor. 

Was dem Miniſter nur bruchſtuͤckweiſe und viel zu langſam ge: 
raten war, mußte dem Herrſcher gelingen. 

Dem Papſt war es gar nicht um eine Beſſerung der Kirche zu tun, 
wenn ſie durch den deutſchen Koͤnig, den Kaiſer, kam. So ſegensreich 
das Wirken Heinrichs III. geweſen ſein mochte — der Kardinal Hilde⸗ 
brand hat es zu den Lebzeiten des Kaiſers ſelbſt hochgeprieſen —, 
dieſe Zeiten durften nicht wiederkehren! 

Gregor wollte eine Kirche, die nach außen ganz unabhaͤngig waͤre, 
in deren Gefuͤge keine weltliche Macht eindringen koͤnnte, und deren 
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Inneres von manchen Mißſtaͤnden zu ſaͤubern war. Und das alles 
unter Leitung des Papſtes, der allein als Gottes Stellvertreter auf 
Erden unfehlbar ſagen konnte, was zu geſchehen habe. Zu dem Zweck 
mußte aber die Kirche, wie er ſie vorfand, als einen Bund faſt ſelb⸗ 
ſtaͤndiger Erzſtifter, die im roͤmiſchen Stuhl nur den Biſchofsſitz 
höchſten Anſehens verehrten, umgebildet werden in eine Alleinherr⸗ 
ſchaft des Papſtes uber eine wohlgegliederte, unbedingt zuverlaͤſſige 
Geiſtlichkeit. 

So ſchuf Gregor die regelmaͤßigen Faſtenſynoden in Rom, zu denen 
im Grundſatz alle Biſchoͤfe zu erſcheinen hatten, und zu denen wirklich 
von Jahr zu Jahr mehr kamen. Auf dieſen Verſammlungen, die 
unter ſeinem Vorſitz ſtattfanden, wurden Verfehlungen beſprochen, 
beſtraft, abgeſtellt, Lehrſaͤtze aufgeſtellt, wurden vor allen Dingen die 
Biſchoͤfe enger an den Papſt herangezogen und zum Gehorſam gegen 
Rom gewoͤhnt. Bald konnte Gregor Rechenſchaft fordern wegen un⸗ 
entſchuldigten Fehlens, was dann Erzbiſchof Liemar von Bremen zu 
dem erboſten Stoßſeufzer trieb, der Papſt gewoͤhne ſich an, die Erz⸗ 
biſchoͤfe wie feine Meier zu behandeln. 

Drei Punkte waren es vor allen Dingen, die immer wieder be⸗ 
handelt wurden: daß die Eheloſigkeit der Geiſtlichen noch nicht uͤber⸗ 
all ſelbſtverſtaͤndlich war, daß Simonie geuͤbt — daß alſo die Er⸗ 
langung geiſtlicher Wuͤrden mit Geld bezahlt wurde, und ſchließlich, 
daß Laien Geiſtliche inveſtierten. Die erſte Frage ging nur die Kirche 
an. Da mußte Gregor verſuchen, die geiſtlichen Oberen zu ſchaͤrferer 
Aufſicht zu zwingen. Denn der Mißbrauch der Prieſterehe fand ſich 
gemeinhin nur bei den unterſten Wuͤrden. Und ſchon dies wurde ihm 
ſchwer genug. Denn gaben auch alle zu, daß der Papſt Recht habe, ſo 
behaupteten doch die meiſten Biſchöͤfe, von heute auf morgen laſſe ſich 
eine alte Gewohnheit nicht abſtellen. Aber gegen dieſen ſtillen Wider⸗ 
ſtand rief nun der Papſt die Laien auf und fand an ihnen eine gefaͤhrliche 
Bundesgenoſſenſchaft. Denn die Maſſen in den Völkern waren es ja 
gerade, die in dieſer Kirche ihr Seelenheil nicht mehr geſichert glaubten, 
und die darum nach einer Beſſerung ſchrien. Griff der Papſt aber die 
beiden andern Fragen an, ſo geriet er uͤberall in der Chriſtenheit an 
die weltlichen Gewalten, am ſchaͤrfſten freilich in Deutſchland. 
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Die Übung, die feit langem als Simonie gegeißelt wurde, gegen die 
Gregor jetzt die Beſchluͤſſe feiner Synoden ins Feld fuͤhrte, war in 
Deutſchland alt und erſchien als ein gutes Recht des Koͤnigs. Wenn 
der die Nutznießung des reichen, den Stiftern verliehenen Reichs⸗ 
gutes vergab, ſo fand er kein Arg darin, ſich von dem Belehnten eine 
Erkenntlichkeitsgabe zahlen zu laſſen. Gerade unter Heinrich IV. 
wurde dieſer Brauch häufiger geübt als früher. Immerhin, das ließ 
ſich abſtellen und griff dem Koͤnigstum nicht ans Leben. Um Sein 
und Nichtſein rangen aber König und Reich, wenn der Papſt mit 
feinem Anſpruch ernſt machte, die Laieninveſtitur habe aufzuhoͤren. 
Die Koͤnige hatten nach und nach ſoviel Gut an die Kirche ver⸗ 
geben, daß ihre Macht bruͤchig wurde, wenn ſie der Dienſte nicht mehr 
ſicher ſein durften, die an dieſen Beſitz gebunden waren. Die Ver⸗ 
pflichtung dazu ſchwand, wenn der Biſchof, der Abt, nicht mehr den 
Lehnseid in des Koͤnigs Hand ſchwur. Und ſelbſt wenn er das tat, 
blieb alles Höchft unſicher, ſobald der Herrſcher dieſe wichtigſten Stel⸗ 
len des Reichs nicht mehr mit Mannern ſeines Vertrauens beſetzen 
konnte und den Zufall der freien Wahl anerkennen mußte. 

Und noch mehr: Gregor war nicht nur der klare Kopf, der dieſe Ge⸗ 
danken in luͤckenloſer Geſchloſſenheit ausſprach; er hatte hinter ſie 
eine machtvolle Perſoͤnlichkeit zu ſtellen. Klein von Geſtalt und haͤß⸗ 
lich bon Anſehen hatte der Papſt aͤußerlich wohl wenig Anziehendes. 
Seiner Schroffheit wegen galt er den Roͤmern als „rauh wie der 
Nordwind“. 

Aber er war heilig überzeugt, daß der Chriſtenheit und der Kirche 
nur dadurch geholfen werden konne, daß fie aus allen weltlichen Ban⸗ 
den befreit wurden. Den Beruf, dieſe uͤbermenſchlich ſchwere Aufgabe 
durchzuführen, fand er in einem unmittelbaren Verkehr mit den 
himmliſchen Gewalten. So hatte ſich ja auch der Kardinal Hildebrand 
ſchuͤtzend neben den kuͤhnen Kämpfer Berengar von Tours geſtellt, 
als der gegen die immer mehr Anhaͤnger gewinnende grobſinnliche 
Auffaſſung des Wandlungswunders in der Meſſe zu Felde zog und 
deshalb als Ketzer verdaͤchtig wurde. Gregor ließ ſich den Zugang 
zum Himmel nicht zumauern, womit uͤberall Denken und Theo⸗ 
logie beſchaͤftigt waren. Er brauchte und hatte ſeine unmittelbare 
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geiſtige Erfahrung und aus ihr das heilige Recht, alles an die Be⸗ 
freiung der Kirche zu ſetzen. Dies alles war ein Wille von fanatiſcher 
Stärke und Spannung. „Der Heilige Satan“ hieß ſeinetwegen Gre⸗ 
gor in feiner naͤchſten Umgebung. Dies alles war ein Kopf von hoͤch⸗ 
(Ger Klugheit und Verſchlagenheit, dies alles war ein unerſchuͤtter⸗ 
licher Mut, war hoͤchſte Kuͤhnheit, die ſelbſt dann noch nach den er⸗ 
habenſten Zielen griff, wenn Leben und Freiheit ſchon in aͤußerſter 
Gefahr waren. Ein Leben von makelfreier Reinheit gab dem Papſt 
die Sicherheit, Großes zu fordern. Wohl wandte er an ſein Ziel alle 
uberhaupt erreichbaren Mittel und hat auch vor Lug und Trug nicht 
zuruͤckgeſchreckt, aber er tat es doch, um etwas Hohes und Bedeu⸗ 
tendes zu erreichen. Und der felſenfeſte Glaube an dieſe Aufgabe 
adelte ſein Verfahren, ließ ſein Anſehen unerſchuͤttert die ſchlimmſten 
Ruͤckſchlaͤge uͤberdauern. Denn das Bewußtſein der innigſten Uber⸗ 
einſtimmung mit dem goͤttlichen Willen trieb ihn wieder und wieder 
zu Kuͤhnheiten, die er bitter bezahlen mußte; es war, als wolle ſich 
der Papſt zum Märtyrer feiner Gedanken machen, um ſo deſto ſicherer 
zu wirken. Schonung ſeiner ſelbſt war dieſem Manne vollkommen 
fremd. 

Wenn aber die Kirche ihrer Aufgabe wuͤrdig nur dann lebte, ſobald 
fie ganz in ſich ruhte, was dann? Sie war dann nicht nur frei, ſie war 
uber jede weltliche Gewalt erhöht! Alle brauchten den Papſt, aber 
nicht alle brauchten den König. Und wie der Koͤnig ſelbſt im Papſt 
feinen geiftlichen Oberen verehrte, wie der Papſt zum Kaiſer kroͤnte, 
ſo war der Papſt als Stellbertreter Gottes zur Aufſicht auch uͤber die 
Könige beſtellt, konnte fie richten, ſtrafen, abſetzen. Ihm eigentlich 
kamen die Zeichen kaiſerlicher Würde zu, und wenn der Papſt einen 
Laien zum Vogt der Kirche, zum Kaiſer beſtellte, ſo wurde der Be⸗ 
amter, Lehnsmann des Papſtes; der Papſt war in Wahrheit das 
Oberhaupt der Chriſtenheit, der Gott⸗Kaiſer! 

Wahrlich, ein Mann von ſolchen Gedanken, ſolcher Perſoͤnlichkeits⸗ 
wucht, ſolchen geiſtigen Mitteln war unendlich viel mehr als ein 
kluger Politiker auf Petri Stuhl, der aus den Verlegenheiten des 
Reiches fuͤr ſeine Herrſchaft Vorteile fiſchen wollte! Hier ging es nicht 
darum, ob man fruͤher oder ſpaͤter mit Waffengewalt zuruͤckholen 
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ſollte, was gegen herrſchendes Recht genommen war; hier zog der Ent⸗ 
ſcheidungskampf herauf, ob es gelange, die Wuͤrde und Gewalt des 
Reiches zu retten gegen den Papſt, gegen die Kirche, gegen die neue 
Innerlichkeit der Maſſen und darum gegen die Volker ſelbſt! 

Zu Anfang freilich ließen ſich die Dinge ruhig genug an. Wohl Iofenfonode 
kamen gelegentlich Beſchwerden aus Rom, aber man fand immer 
einen guͤtlichen Ausgleich. 

Die Prieſterehe ging den Koͤnig nichts an. Aber dann verfuͤgte die 
Synode von 1075, daß jeder Simoniſt dem Banne verfallen folle, 
daß jeder Laie gebannt ſei, der einen Geiſtlichen mit Ring und Stab 
inveſtiere. Dieſen letzten Beſchluß erfuhr man am deutſchen Hof amt⸗ 
lich nicht. Der Papſt erwaͤhnte ihn in einem Brief, um gleich hinzu⸗ 
zuſetzen, daß er die beſonderen deutſchen Verhaͤltniſſe anerkenne und 
zuſammen mit dem geliebten Sohn Heinrich nach einem paſſenden 
Ausweg ſuchen werde. Bald allerdings kamen Beſchwerden, daß der 
König den Umgang mit feinen wegen Simonie gebannten Raten 
nicht aufgebe. Und ſchließlich kam der Bruch. Denn Heinrich ging uͤber 
die Schlüffe der Synode hinweg, als feien fie in den Wind geredet, 
und ſetzte gerade jetzt aus koͤniglicher Machtvollkommenheit einen 
Erzbiſchof in Mailand ein. Dazu konnte Gregor nicht ſchweigen, und Fe dung 
ſein naͤchſtes Schreiben klang in die ſchwere Drohung aus, ob Hein⸗ 
rich das Schickſal Sauls vergeſſe. Damit war der paͤpſtliche Anſpruch 
auf ein Aufſichtsrecht uͤber die Koͤnige angemeldet. Aber was ver⸗ 
mochte der Papſt, der ihn nicht eingeſetzt hatte, uͤber den rechtmaͤßigen 
Herrſcher des deutſchen Volkes? Wie kam er uͤberhaupt dazu, in 
Hoheitsrechte des Reiches hineinzureden, die das Reich mit dem 
Schwert gewonnen und behauptet, aber niemals vom Papſte er⸗ 
halten hatte? 

Und dieſer Brief traf Heinrich gerade, als er im Hochgefuͤhl des 
Sieges ſich ſicher wie nie zuvor fühlen durfte, als er meinen konnte, 
nun jedem Kampf gewachſen zu ſein. Soeben hatte er Rechte des 
Reiches ſiegreich verfochten, ſeit Jahren rang er darum, Vertanes 
zuruͤczzugewinnen; gerade jetzt ſollte er auf ein Recht verzichten, das 
den deutſchen Koͤnigen noch nie beſtritten worden war? Wie lange 
war es denn her, daß ſein Vater Paͤpſte abgeſetzt hatte? Wie kamen 


3 Schaafhauſen, Heinrich IV. 33 


Nationaltongit 
in Worms 


Gregor abgeſetzt 


Heinrich gebannt 
und abgeſetzt 


Gregor gebannt 


Beginnender 
Abfall 


uͤberhaupt Synode und Papſt dazu, ihm in Dinge hineinzureden, die 
ſeit Alters Angelegenheiten der weltlichen Gewalt waren? 

Stolz, Empoͤrung, jugendliches Feuer gingen mit dem Koͤnige 
durch. Er berief ſeine Biſchoͤfe nach Worms. Hatte ihm Gregor mit 
dem Verluſt der Krone gedroht, ſo wollte er Gregor vom Stuhle 
ſtuͤrzen! N 

Am 24. Januar 1076 waren 24 Biſchoͤfe in Worms verſammelt. 
Sie kamen zu dem Schluß, daß Gregor durch regelwidrige Wahl 
Papſt geworden ſei und den Stuhl Petri zu Unrecht innehabe. Koͤnig 
und Verſammlung luden in zwei Schreiben den Papſt ein, von ſei⸗ 
nem Amt zuruͤckzutreten. 

Dieſe Briefe trafen in Rom gerade zur Faſtenſynode ein. Die bei⸗ 
den Koͤnigsboten erſchienen vor der feierlichen Verſammlung und 
meldeten, was ihnen aufgetragen war. Vor der wild aufflammenden 
Empoͤrung mußte der Papſt ſelbſt die beiden ſchirmen. Dann wandte 
er ſich in feierlichem Gebet an den Apoſtelfuͤrſten, berief ſich darauf, 
daß er nur um der Kirche willen lebe und wirke, wie der deutſche 
Koͤnig ihm entgegengetreten ſei, und dann — bannte er den Koͤnig 
und ſprach alle Untertanen und Lehenstraͤger des Treueides ledig! 

Zum erſtenmal, ſeit Papſt und deutſcher Koͤnig zuſammen die Ge⸗ 
ſchicke des Abendlandes leiteten, geſchah es, daß der Koͤnig gebannt 
wurde. 

Und raſch ſollte ſich zeigen, daß Heinrich falſch gehandelt, als er ſich 
zu den Wormſer Beſchluͤſſen hinreißen ließ. War er uͤberzeugt, daß 
Gregor als machtſuchender Staatsmann handelte, dann war die 
Antwort auf des Papſtes Verhalten der bewaffnete Zug gegen Rom. 
Denn dann hatte ſich der Papſt auf ein Feld gewagt, auf dem Hein⸗ 
rich uͤberlegen war, und die ſchneidige Beweiskraft deutſcher Schwer⸗ 
ter nuͤtzte mehr als alle Synoden. 

Aber ſo guͤnſtig lagen die Dinge fuͤr den Koͤnig nicht. Als er von 
den roͤmiſchen Ereigniſſen hoͤrte, rief er wieder eine Verſammlung 
zuſammen und erreichte, daß ein treuer Biſchof den Bann uͤber den 
Papſt ausſprach. 

Aber ſchon waren nicht alle gekommen, die in Worms geweſen, und 
manche entfernten fich, als fie fahen, wohin des Königs Wuͤnſche ziel, 
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ten. Die meiſten deutſchen Biſchoͤfe waren mit Gregor durchaus 
nicht einverſtanden; denn ſie dachten nicht daran, ſich um kanoniſcher 
Forderungen willen ihre Reichsfuͤrſtenwuͤrde entwinden zu laſſen, 
und ſahen in Gregors Streben, eine unbedingte Gehorſamspflicht 
der Biſchoͤfe dem Roͤmiſchen Stuhl gegenüber zu begründen, einen 
anmaßenden Übergriff. 

Doch gegen den Papſt wollten ſie dem Koͤnige auch nicht folgen. 
Und wie hier der Abfall begann, ſo ſetzte er ſich reißend ſchnell fort. 
Faſſungslos ſah Heinrich, wie die Zahl ſeiner ſicheren Anhaͤnger von 
einem Tag zum andern kleiner wurde. Er war perſoͤnlich fromm und 
der Kirche aufrichtig ergeben. Aber wie ſein Großvater, hielt auch er 
ſein Koͤnigsamt fuͤr eine chriſtliche Pflicht, die der Koͤnig und nur der 
Koͤnig tragen konnte. Mußte er dabei um des Ganzen willen hin und 
wieder uͤber die Grenzen des Erlaubten treten, war der Prieſter dazu 
da, das auszugleichen. Aber ſein Koͤnigsrecht teilte er mit keinem und 
gab keinem Prieſter — und ſei es auch der hoͤchſte — das Recht, in 
unbeſtrittenen Beſitz des Reiches einzugreifen, als deſſen Amtmann 
er durch den einhelligen Willen feines Volkes erwaͤhlt, gekrönt war. 

Aber die Menſchen um ihn dachten anders! Sie fuͤrchteten den 
Bann und die Folgen des Umganges mit einem Gebannten. Sie 
verließen ihn. 

Und nun war auch für die Fuͤrſten die Stunde gekommen. Waren date 
ſie vor dem Sachſenſieger zuruͤckgewichen, ſo war jetzt die Gelegenheit 
da, alle Gefahren, die ihrer Stellung fuͤr die Zukunft von Heinrich 
drohen mochten, mit einem Schlage zu beſeitigen. So verſammelten 
fie ſich am Rhein und beſchloſſen, der König folle feine Krone ver; 
loren haben, wenn er nicht binnen Jahresfriſt vom Banne geloͤſt 
werde; der Papſt wurde eingeladen, ſelbſt nach Deutfchland zu kom⸗ 
men und den Streit zwiſchen König und Fürften als Schiedsrichter 
zu ſchlichten. 

Zunaͤchſt wollte ſich Heinrich mit Waffengewalt wehren. Aber dann Go will ſich 
wurde ihm deutlich, daß das nicht der Weg zum Ziele war. Der Ab⸗ 
fall mußte andauern, ſolange der Bann beſtand, und eines Tages 
wuͤrde er zu ſiegreicher Behauptung im Felde zu ſchwach geworden 
ſein. Kam dann vollends Gregor nach Deutſchland, ſo ſtand der Aus⸗ 
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gang eines Fuͤrſtengerichts, ſtand der Inhalt des paͤpſtlichen Schieds⸗ 
ſpruches feſt, und Heinrich hatte ſeine Krone verloren. Alſo kam alles 
darauf an, Papſt und Fuͤrſten auseinander zu halten. Es war un⸗ 
möglich, den Fuͤrſtenbund fo vernichtend zu ſchlagen, daß Gregor den 
Weg uͤber die Alpen nicht wagte. Darum hieß es, den Papſt hindern, 
Sir den pan nach Deutſchland zu kommen. Ihn mit zweifelsfreiem Erfolg hin⸗ 
dern konnte aber nicht der bewaffnete Koͤnig, nur der chriſtliche Buͤßer, 
dem das Oberhaupt der Chriſtenheit den Friedenskuß nicht verſagen 
konnte. Auf drum nach Italien! Heinrich zog nach Burgund. Dies⸗ 
Steg ae mal begleitete ihn die Gemahlin, die ſonſt ſeinen ſchnellen Herrſcher⸗ 
reiſen nicht folgte. Auch das Soͤhnlein Konrad nahm er mit. Fuͤr 
beide war in Oeutſchland keine ſichere Staͤtte mehr. Der Winter 
1076/1077 laſtete mit grimmiger Gewalt auf allen Laͤndern, als der 
König in der haͤrteſten Froſtzeit uber den Mont Cenis ging. So kam 
er in Italien in ein Gebiet, wo ihm keiner den Eintritt verwehren 
konnte. Denn die Markgraͤfin Adelheid, die mit maͤnnlichem Geiſt, 
mit ſtarker und ſchneller Hand dem weſtlichen Polande gebot, war 

ſeine Schwiegermutter. 

Kaum war des Koͤnigs Ankunft auf italiſchem Boden bekannt, da 
ſtroͤmten ihm von allen Seiten Waffen, Helfer, Anerbietungen zu. 
Denn was konnte dieſer Zug anders heißen, als daß der ſchwer ge⸗ 
reizte Herrſcher den Kampf mit dem Papſt mit der Waffe austragen 
wolle, und zwar mit den Waffen ſeiner italiſchen Freunde, da er ſich 
auf feine Deutſchen diesmal nicht verlaſſen konnte! In Italien war 
man dem Bann gegenuber nicht fo empfindlich und dachte, in Heinz 
rich nun den richtigen Fuͤhrer gegen Papſt und Pataria zu haben. 

Der Koͤnig dachte nicht daran, ſeinen klaren und guten Plan jetzt 
aufzugeben, da das ſchwerſte Stück, der Weg nach Italien, gelungen 
war. Fuͤr den Erfolg eines kriegeriſchen Abenteuers ſagte ihm keiner 
gut. Und ſelbſt wenn er eintrat, konnte er nur bedeuten, daß er Ita⸗ 
lien gewonnen hatte, um Deutſchland zu verlieren. So weit kannte 
Heinrich feine deutſchen Herzöge, um zu wiſſen, daß die Ernſt machen 
wurden, wenn er nicht im Sommer 1077 als ein mit der Kirche Ver⸗ 
ſöhnter vor ihnen erſcheinen konnte! 

Seng SS Gregor reiſte langſam nach Norden, dem groͤßten Erfolge ſeines 


36 


SE — 


Heinrich IV. vor der Markgräfin Mathilde zu Canoſſa 
Miniatur aus: Leben der Mathildis, Vatikaniſche Bibliothek 


Lebens entgegen, wie er hoffte. Was er nur beanſprucht hatte, das 
Richteramt uͤber den Koͤnig, das trugen ihm die deutſchen Fuͤrſten 
freiwillig entgegen. 

Da erreichte ihn die beſturzende Kunde, Heinrich ſei nach Italien 
gekommen. Auch Gregor dachte nicht anders als die übrigen Ita⸗ 
liener — auch er fuͤrchtete einen machtvollen Gegenſchlag des Koͤnigs 
mit den Waffen aller Papſtfeinde auf italiſchem Boden. Erſchrocken 
wich er auf die Burg Canoſſa zuruͤck. Dort hauſte Markgraͤfin Ma⸗ 
thilde, die ihm unbedingt ergebene, zu jedem Opfer bereite Freundin. 
über ſie wie ihre Mutter beſaß Gregor einen ſchier unfaßlichen und 
darum überall beſprochenen Einfluß, der ihm bei den Gegnern ſchon 
die unflätigfien Verdaͤchtigungen eingetragen hatte. 

Und dorthin wandte ſich auch Heinrich. Als Buͤßender erſchien er Canoſſa 
an drei Tagen einlaßheiſchend vor dem Burgtor. In Schnee und 
Kaͤlte ſtand der deutſche Koͤnig im Buͤßergewand vor der Burg einer 
Fuͤrſtin des Reiches! Endlich öffnete ſich das Tor, und Gregor nahm 
den König mit dem Friedenskuß auf. Der Bann wurde von Hein⸗ 
rich genommen. Hart genug mag dem Papſt das angekommen ſein. 
Denn ſprach er ſeinen Gegner vom Banne los, dann nahm er den 
fuͤrſtlichen Bundesgenoſſen den beſten Vorwand, den König abzu⸗ 
ſetzen! Aber der Prieſter, dem es chriſtliche Pflicht iſt, dem demuͤtig 
Bereuenden die Gemeinſchaft der Kirche wieder zu öffnen, ſiegte über 
den Staatsmann. Freilich hatten viele ſchwer um dieſen Entſchluß 
ringen muͤſſen. Abt Hugo von Cluny, des Koͤnigs Pate, der beim 
Papſt weilte, vermochte kraft ſeines großen Anſehens energiſch auf 
die Pflicht des hoͤchſten Prieſters hinzuweiſen. Auch Mathilde entzog 
ſich dem Eindruck nicht, den deutſchen Koͤnig in dieſem Aufzug vor 
ihrer Burg zu ſehen. Gregor tat ſchweren Herzens, was er tun mußte. 
Heinrich hatte erreicht, was er klug berechnet hatte. Inzwiſchen war 
zwiſchen den Begleitern des Königs und des Papſtes verhandelt wor⸗ 
den. An ſeiner Schiedsrichterſtellung hielt Gregor zaͤhe feſt, obwohl 
er doch einſehen mußte, daß ſie ihre beſte Kraft ſchon verloren hatte. 
Und Heinrich mußte beſchwören, die Reiſe nach Deutſchland nicht 
fiören zu wollen. 

Dann wandte fih Heinrich über den Po zuruͤck. Gregor gedachte 
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ſeinen Weg fortzuſetzen. Aber ihn ſcheuchte die Feindſeligkeit der 
Lombarden, ihn riefen unguͤnſtige Nachrichten aus Rom heim. Fuͤr 
diesmal mußte er die Fahrt aufgeben. 

Die Buße vor dem Oberhaupt der Chriſtenheit konnte dem Anſehen 
des Koͤnigs nicht ſchaden. Heinrich brauchte nicht die Augen nieder⸗ 
zuſchlagen, als er nach Deutſchland zuruͤckkehrte. Er hatte einen un⸗ 
bezweifelten Erfolg errungen und durfte mit Genugtuung auf die 
letzten Monate ſchauen; denn der Gegnerſchaft im Reich war der 
Kern ausgebrochen. Die Treue fuͤr den angeſtammten Herrſcher 
wuͤrde ſich wieder zeigen, und ſo konnte er ſtark genug werden, nun 
den Waffengang gegen die Großen zu wagen, fuͤr den ihm im Herbſt 
die Kräfte unter den Haͤnden dahingeſchmolzen waren. 

Und doch hatte er dem Kaiſertum, dem deutſchen Koͤnigtum die ent⸗ 
ſcheidende Schlacht verloren; er ſelbſt und ſeine Nachfolger ſollten 
wieder und wieder ſpuͤren muͤſſen, was es bedeutete, daß der Papſt 
den deutſchen Herrſcher mit einer Kirchenſtrafe hatte treffen können, 
und daß dieſer König nicht mit Schwertſchlaͤgen, ſondern mit einem 
Buͤßergang geantwortet hatte. 

Bei den Fuͤrſten war die Verlegenheit groß, als ſie hoͤrten, was in 
Canoſſa geſchehen war. Aber fie hatten fich ſchon fo in die Vorſtellung 
verliebt, den gefährlichen Heinrich entmaͤchtigen zu koͤnnen, daß fie 
auf der einmal betretenen Bahn weitergingen: ſie kamen in Forch⸗ 
heim zuſammen, beſchloſſen die Abſetzung Heinrichs und hatten nun 
an einen Nachfolger zu denken. Der geeignete Mann war Otto von 
Nordheim, das erſte Opfer von Heinrichs Koͤnigswillen und Willkuͤr, 
der erſte Feldherr unter den Deutſchen, klug, klar, entſchieden, raſch, 
unbeugſam und mutig, dabei perſoͤnlich reich und der vergoͤtterte 
Führer der Sachſen, die dieſem Manne durch dick und duͤnn folgen 
wuͤrden. Aber eben: er war zuviel, zu maͤchtig. Man mußte fuͤrchten, 
daß er in Heinrichs Spuren treten wuͤrde, ſtand erſt ſeine Macht feſt. 
So einigte man ſich auf eine Verlegenheitswahl, die nur ausdruͤckte, 


— daß man Heinrich nicht mehr wollte: Rudolf von Schwaben, Hein⸗ 


von 
Gegenkoͤnig 


richs eigener Schwager, wurde erhoben. Der aber war nicht der rich⸗ 
tige Gegner fire Heinrichs uͤberlegene Feldherrn⸗ und Staatsmanns⸗ 
kunſt. Doch wenn man Otto ſchon nicht wollte, hatte man keinen 
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anderen. Der neue König verzichtete feierlich auf die Erblichkeit der 
Krone, er gab paͤpſtlichen Legaten gegenüber das Inveſtiturrecht 
preis. Dann fuͤhrte man ihn nach Mainz zur Kroͤnung. Aber die em⸗ 
pörten Buͤrger belagerten den Koͤnig im Dome ihres Erzbiſchofs. 
Und gelang es auch, den Aufſtand niederzuwerfen, ſo verließ Rudolf 
doch eilig die ungaſtliche Stadt. Er wandte ſich nach Sachſen. Auf 
dieſes Landes Kraft mußte er ſich verlaſſen, als ein Koͤnig der Sachſen 
wurde er je länger, deſto mehr angeſehen, und als einen ſaͤchſiſchen 
Krieg hat der ſtolze Stamm den Kampf Rudolfs gegen Heinrich ge⸗ 
fuͤhrt. 

Heinrich war kaum wieder auf deutſchem Boden, als er den auf⸗ 
fäffigen Fuͤrſten ihre Herzogtuͤmer entzog. Schwaben gewann der 
treue, gewandte Friedrich von Büren, dem des Koͤnigs Tochter Agnes 
verlobt wurde. Die Unterwerfung des Welfen, des Zaͤhringers, ge⸗ 
lang in den naͤchſten Jahren nie vollkommen. Durch die dauernden 
Kriegszuͤge haben Schwaben und die angrenzenden Gaue Bayerns 
entſetzlich gelitten. Die immer mehr verwildernden Heere ſchonten 
nicht Weib und Kind, nicht Kirche und Kloſter. 

Aber das gelang Heinrich durch vier Jahre, Sachſen und ſeine ober⸗ 
deutſchen Verbündeten auseinanderzuhalten. Oft wurde das Schick⸗ 
ſal auf des Meſſers Schneide gewogen. Wieder und wieder kam 
ſchwerſte Not. Aber Heinrich vermochte trotz Verluſten aus Lagen 
heraus, in denen alles verloren ſchien, dies Wichtigſte auf die Dauer 
aufrecht zu halten. Die ſachſiſchen und ſchwaͤbiſchen Heere fanden nicht 
zueinander. 

Dabei draͤngte noch fortgeſetzt Gregor, der auf den Augenblick war⸗ 
tete, da er als Richter Aber Deutſchland walten fünne, wie ihm in 
Canoſſa geſchworen. Heinrich vermochte auch ihn hinzuhalten; in die⸗ 
ſen Wirren ſei nicht die Zeit zu ruhiger Beratung. Sei erſt der Friede 
hergeſtellt, ſo werde ſich alles finden. Gregor traute Heinrich mehr 
als Nudolf, deſſen Ausſichten er nicht hoch anſchlug. Wollte er er⸗ 
reichen, was ihm vorſchwebte, dann mußte er ſich einſtweilen in Ge⸗ 
duld faſſen. So ſtand Heinrich trennend zwiſchen den feindlichen Heer⸗ 
haufen, trennend zwiſchen dem Gegnerkoͤnig und dem Papſt. Die 
Sachſen beklagten ſich über Gregors Haltung. Der Papſt als ihr Ver⸗ 
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buͤndeter dürfe fich nicht fo zuruͤckhalten. Wenn er ihnen, die ſich auf 
ſeine Anregung in dieſe furchtbaren Gefahren geſtuͤrzt haͤtten, helfen 
wolle, dann müffe er erneut gegen Heinrich vorgehen. 

Derweil verſuchte Heinrich wieder und wieder durch eine Schlacht 
Rudolf niederzuwerfen. Aber ſo uͤberraſchend ſeine Einbruͤche in 
Sachſen kamen, ſoviel Verwirrung ſeine Kampfesweiſe ſchuf — 
immer ſtellte die uͤberlegene Schlagkraft der Sachſen das verruͤckte 
Spiel wieder zurecht. Des Königs unerwartete Maͤrſche, feine ver⸗ 
blüffenden Bewegungen in der Schlacht ſchufen ſchwere Lagen. Aber 
dann ſchlug Otto von Nordheim mit feinen- Sachſen in das Netz, und 
der Erfolg, den Heinrich ſchon in Haͤnden zu haben glaubte, ent⸗ 
ſchwand in neue Fernen. 

Die Entſcheldung So kam das Jahr 1080 heran, und die Dinge reiften zur Entſchei⸗ 
dung. Gregor hatte enttaͤuſcht erkannt, daß ſein Verhalten in den 
letzten Jahren falſch geweſen. Und wieder hob er die Haͤnde in feier⸗ 
licher Verſammlung zum Gebet, trug in langer Erzaͤhlung den Gang 
der Verhandlungen vor den erſten der Apoſtel, in einer Erzaͤhlung, 
aus der deutlich, zu deutlich die Enttaͤuſchung klang, und bannte aufs 
neue den deutſchen Koͤnig. Ja, ſo ſicher war er des Sieges ſeiner 
Sache, daß er in einer Predigt den Römern zurief, wenn Heinrich 
nicht bis Peter und Paul vernichtet ſei, ſo verdiene er ihren Glauben 
nicht mehr. 

So ungeheure Wirkung der erſte Bann getan, dieſer verpuffte. 
Kein kirchliches Vergehen war dem Koͤnige vorzuwerfen. Der Poli⸗ 
tiker Gregor hatte die Machtmittel des Papſtes in einen politiſchen 
Kampf geworfen. Jedermann erkannte das — keiner kuͤmmerte ſich 
um den von Rom geſchleuderten Fluch. Und ſofort wurde auch die 
Vorausſage des Papſtes zuſchanden. 

Sehen Heinrich zog wieder nach Sachſen, fand den Feind hinter der Uns 
ſtrut, taͤuſchte ihn, als wolle er nach dem Harz ziehen, und gewann 
den Weg zur Saale, als die Sachſen der vermeintlichen Bewegung 
folgten. Dann erkannte der Gegner die Wahrheit, folgte in Eil⸗ 
maͤrſchen und legte ſich dem koͤniglichen Zuge in den Weg. So kam es 
zur Schlacht. 

Siegreich eroͤffnete ſie Heinrich. Da brachte wieder Otto von Nord⸗ 
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heim die Wendung. Eben wollten die Bifchöfe in Heinrichs Lager das 
„Te Deum“ anſtimmen, als fluͤchtende Scharen die Kunde der Nie⸗ 
derlage brachten. Entſchart wich Heinrichs Heer. Aber in der Schlacht 
hatte den Gegenkoͤnig die Todeswunde getroffen. Der Schwerthand 
beraubt lag er auf dem Wundbett und verſchied kurz darauf. Das 
war ein Gottesurteil. Rudolf verlor die Hand, mit der er Heinrich 
Treue gelobt und mit der er gegen ihn das Schwert gefuͤhrt. Vielen 
war es ſchon unheimlich geweſen, daß die Wahl in Forchheim im 
„Pilatushof“ ſtattgefunden hatte. Dieſer Tod war ein Gottesgericht. 
Er fuͤhrte viele in Heinrichs Lager. Dieſe Niederlage in der Feld⸗ 
ſchlacht bei Hohenmoͤlſen gab ihm mehr als der hoͤchſte Sieg hätte tun 
koͤnnen. Wohl kam das Reich damit nicht zur Ruhe; die Sachſen 
dachten gleich an eine neue Wahl. Aber des Koͤnigs Sache ſtand jetzt 
Ip feſt, daß Heinrich es wagen konnte, ſich gegen den anderen Gegner Zune desen 
zu wenden, fortzuſetzen, was er noch im Fruͤhjahr rodo begonnen 
hatte. Auf die Kunde von dem neuen Bann hatte er eine Verſamm⸗ 
lung nach Brixen ausgeſchrieben. Auf ihr war Gregor erneut abge⸗ 
ſetzt worden, die Verſammlung hatte den Erzbiſchof Wibert von Ra⸗ 
venna zum Papſt gewahlt. Ihn galt es jetzt nach Rom zu fuͤhren und 
Gregors Herrſchaft zu brechen. Im Fruͤhjahr 1081 brach Heinrich 
nach Italien auf. 

Heinrich zog ohne großes Gefolge. Er wußte, daß er bei den Lom⸗ 
barden gegen Gregor jede Hilfe finben werde, wenn er ſie brauchen 
ſollte. Unangefochten betrat er italiſchen Boden; zu Oſtern war er in 
Verona. Dann wandte er ſich nach Mailand und gewann die eiſerne 
Krone. Zu Pfingſten wollte er in Rom ſein. Unter entſetzlichen Ver⸗ 
wuͤſtungen der Laͤnder Mathildes kam ſein Heer wirklich bis zum Feſt 
vor die ewige Stadt, aber hinein gelangte es nicht. Wohl hatte dem 
Papſt der ſchwache Beſuch der Faſtenſynode dieſes Jahres gezeigt, 
daß er ſich einen ſchlechten Dienſt erwieſen hatte, als er Heinrich 
bannte und mit ſolcher Sicherheit feinen Untergang ankuͤndete. 
Aber Gregor ſtand aufrecht wie nur je. Mochte der Koͤnig mit Heeres⸗ 
macht kommen, mochte nirgends Hilfe ſein, da der Abfall zum 
Könige hin auch Mathilde ſchwach gemacht hatte — der Papſt wich 
nicht. Ja, es war, als wolle er gerade jetzt ſeine Macht beweiſen: keine 
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andere Synode unter Gregor hat fo viele Kirchenſtrafen gegen hohe 
Geiſtliche ausgeſprochen wie dieſe. Und die feſte Haltung des Papſtes 
ermutigte auch die Roͤmer, bei denen Gregor gar nicht ſonderlich be⸗ 
liebt war. Jetzt dachten ſie aber daran, ihre Stadt gegen den Koͤnig 
zu verteidigen. „Heinrich fand ſtatt der Prieſterchoͤre Kriegerſcharen, 
ſtatt der Kerzen Speere, Gott der Loblieder Flüche, Gott Jubelruf 
Wehgeſchrei.“ Rom, das ſtark befeſtigte, zu ſtuͤrmen, war er viel zu 
ſchwach; und ein Aufruf an die Roͤmer oͤffnete ihm die Tore nicht. 
Er zeigte den Verteidigern nur, daß der Koͤnig darauf verzichtet 

Mißerfolg hatte, Gewalt anzuwenden. So mußten König und Gegenpapſt das 
Pfingſtfeſt vor den Toren feiern, und zwei notduͤrftig geſchmuͤckte 
Zelte mußten ihnen Palaſt und Peterskirche erſetzen. Als der Juni 
heraufzog und uͤber dem engen Lager die Fieberduͤnſte des roͤmiſchen 
Sommers zu brüten begannen, gab Heinrich den Plan auf und 
wandte ſich nordwaͤrts. Statt einer raſchen, ſiegreichen Uberrumpe⸗ 
lung Roms und Gregors hatte er nun einen Krieg entfeſſelt und mit 
feinem Ruͤckzug allen Gegnern zugleich das Zeichen zum bewaffneten 
Widerſtand gegeben. 

Gregor hatte durch zaͤhes Aushalten einen Sieg gewonnen; zum 
erſtenmal kehrte ein deutſcher Koͤnig vor Rom um, ohne die Krone 
gewonnen zu haben. 

Mathilde freilich war dem Koͤnige auch jetzt nicht gewachſen; ſchließ⸗ 

Mieder vor Rom lich hielt von allem Beſitz nur noch die Stadt Florenz zu ihr. Und im 
Winter zog Heinrich aufs neue nach Suͤden. So grimmig kalt war es, 
daß das Heer uͤber das Eis des Po gehen konnte. Wieder wandte er 
ſich an das roͤmiſche Volk: „Weshalb will nun Hildebrand Gottes 
Ordnung vernichten? Gott hat nicht von einem, ſondern von zwei 
Schwertern geſagt, daß ſie genug ſeien. Hildebrand aber will, daß 
nur eines ſei und ſtrebt, Uns zu beſeitigen, obwohl Uns Gott ohne 
Unſer Verdienſt von der Wiege an zum Koͤnig gemacht hat und noch 
täglich bezeugt, daß er Uns eingeſetzt hat, wenn man erwaͤgt, wie er 
Uns vor den Nachſtellungen Hildebrands beſchuͤtzt.“ Alles war ver⸗ 
gebens; die Tore blieben geſchloſſen. Des Koͤnigs Heer legte ſich als 
eiſerner Ring um die Stadt. 

Von außen hatte Gregor keine Hilfe zu erwarten. Wohl fi chickte Ma⸗ 
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thilde einmal Geld, das Gregor gut brauchen konnte, um die Römer 
bei Stimmung zu erhalten. Aber der Normanne Robert Guiscard, 
der ſich dem Papſt durch einen teuren Eid verpflichtet hatte, zog ge⸗ 
rade jetzt nach Griechenland hinuͤber, um den Kaiſer von Byzanz zu 
bekaͤmpfen. Inzwiſchen uͤberließ Heinrich Wibert die Leitung der Be⸗ 
lagerung und kehrte erſt im Winter 1082/33 mit friſchen Streitkraͤften 
zuruck. In der Stadt wuchs der Mangel; verzweifelt verſuchten die 
Buͤrger, den Koͤnig durch einen gewaltigen Ausfall zu vertreiben. 
Heinrich ſelbſt focht im Handgemenge — die Roͤmer wurden hinter 
den Mauerring zuruͤckgejagt. Da entſank den Hungernden der Mut. 
Nur laͤſſig noch wurden die Wachen beſetzt. Als einige Königliche 
eines Tages lange Mauerſtrecken unbewacht fanden, holte man Lei⸗ 
tern heran und gewann den Weg in die Stadt. Eine breite Lucke 
wurde in die Mauer geriſſen. Durch ſie ſtroͤmte das ganze Heer nach. 
Am Sonnabend nach Pfingſten 1083 hatte Heinrich die Leoſtadt ger Donne 
wonnen und ſchlug in der Kaiſerpfalz ſeine Wohnung auf. Die Buͤr⸗ 
gerſtadt uͤber dem Tiber trotzte freilich noch, und unbezwungen ſaß in 
der Engelsburg Gregor. Ja, gerade jetzt ſprach er erneut den Bann 
uͤber Heinrich und ſeine Anhaͤnger aus. Aber jetzt hatte der Koͤnig 
eine Antwort: am Tage vor Peter und Paul ließ er Wibert in 
St. Peter feierlich zum Papſt erheben. Bis Peter und Paul ro80 
hatte er untergehen ſollen nach den Worten des Mannes, der da druͤ⸗ 
ben in dem ungeheuren Steinhaufen der Engelsburg ſaß — zu Peter 
und Paul 1083 ſtand er ſiegreich in Rom, ließ feinen Papſt kroͤnen, 
und der Gegner nannte noch ſo viel Land ſein, daß man es mit der 
Muͤtze zudecken konnte! 

Aber dann verließ der Koͤnig die Stadt, nur eine Beſatzung zuruͤck⸗ 
laſſend. Er hatte mit den Römern einen Vertrag gemacht. Danach 
ſollte er die Stadt bis zum November in Ruhe laſſen. In dieſer Zeit 
wollten die Roͤmer Gregor dahin bringen, Heinrich zu kroͤnen; ge⸗ 
lang das nicht, ſo verpflichteten ſie ſich, Wibert als Papſt anzuer⸗ 
kennen, Heinrich zu huldigen und die Stadt zu uͤbergeben. 

Und das gelang nicht! Denn Gregor benutzte die Zeit, um eine Gregor bleibt feſt 
Kirchenverſammlung zu berufen, auf der er jedes Entgegenkommen 
ſchroff ablehnte. Man hatte Heinrich vermocht, dieſe Verſammlung 
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ungeftdrt zuſammentreten zu laſſen, da fie dem Frieden dienen ſolle. 
Jetzt kam er aufs neue mit Heeresmacht und forderte von den Roͤ⸗ 
mern Erfuͤllung ihres Vertrages. Die hatten ein ſchlechtes Gewiſſen, 
denn fie hatten inzwiſchen das befeſtigte Lager zerſtoͤrt, das der Koͤnig 
in der Leoſtadt angelegt hatte, und dabei war Heinrichs ritterlicher 
Freund Udalrich von Godesheim gefallen. So bedraͤngten ſie den 
Papſt. Der erklaͤrte ſchließlich, er wolle Heinrich kroͤnen, wenn der 
oͤffentlich Buße tue! Das war zuviel! Nun war Heinrich entſchloſſen, 
ſeinen Weg zu Ende zu gehen. Er rief Wibert heran, ſchloß die Stadt 
erneut ein und zog ſelbſt gegen den Normannenſtaat. In der Stadt 
arbeitete die Uberredungskunſt königlichen Goldes, die Angſt vor 
Rom gewonnen neuer Belagerung. Als er aus Campanien zuruͤckkam, war die Frucht 
Dftern 7084 reif. Am 21. März 1084 zog der König mit ſeiner Gemahlin, dem 
Gegenpapſt und vielen Fuͤrſten jubelnd begruͤßt in Rom ein. So⸗ 
gleich wurde eine Synode berufen, vor die man Gregor lud. Er kam 
nicht. Nach der dritten vergeblichen Ladung ſetzte ihn die Verſamm⸗ 
lung ab und verhaͤngte den Bann uͤber ihn. Die Roͤmer erkannten 
Wibert als Papſt an, am Palmſonntag wurde er feierlich geweiht. 
Und am Dftertage feste der neue Papſt Clemens III. dem Koͤnige 
und ſeiner Gemahlin in St. Peter die Kaiſerkrone auf. 

Derweil ſaß Gregor auf der Engelsburg und hörte Tag fuͤr Tag, 
wie ſich zu ſeinen Fuͤßen der Feſtjubel durch die Gaſſen waͤlzte. Was 
verſchlug es, daß einige Getreue drüben in der Stadt einzelne feſte 
Punkte hielten! Der Mann, gegen den ſeit acht Jahren ſein Kampf 
ging, gebot in Rom. Bis in das alte Gemaͤuer der Burg drang der 
Jubelruf der Deutſchen bei der Kroͤnung ihres Kaiſers, drang das 
feierliche Pſalmodieren bei der Erhebung des Gegenpapſtes. Und 
der Mann, deſſen Ruf ſoeben noch durch die Chriſtenheit erſcholl, ſaß 
inmitten des Freudenlaͤrms im Steingehaͤuſe des Kaiſergrabes und 
begrub einen großen Gedanken — ein Lebenswerk. Es war am 
Ende! Erſt am 21. Mai verließen Clemens und Heinrich die Stadt — 

Robert Suißcard und eine Woche ſpaͤter erſchien vor ihren Toren der Helfer, nach dem 
Gregor ſich die Augen ausgeſehen — Robert Guiscard kam endlich. 
Seine Normannen ſtuͤrmten die Stadt und plünderten. Aber Rom 
zu behaupten, durfte der erfahrene Kriegsfuͤrſt nicht hoffen — er zog 
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wieder ab und nahm Gregor mit, dem die Flüche der Römer folgten. 

Gregors Ende Ehrenvoll wurde der Papſt nach Salerno geleitet. Seine alte Ent⸗ 
ſchloſſenheit ſchien wiederzukehren — aber etwas blieb in ihm zer⸗ 
brochen. Als er ein Jahr ſpaͤter fein Ende nahen fühlte, als er rä: 
ſchauend ſein Leben pruͤfte, da huſchte ihm die bibliſche Verheißung 
durch die Seele: „Du liebteſt Gerechtigkeit und haßteſt gottloſes 
Weſen; darum hat dich Gott, dein Gott, geſalbet mit Freudenol 
mehr denn deine Geſellen.“ Und die Lippen des Sterbenden formten 
die Worte: „Ich habe die Gerechtigkeit geliebt und das Unrecht ge⸗ 
haßt“ — und dann in wildem, verbitterten Ausbrechen gegen Nieder⸗ 
lage und Schickſal: „darum ſterbe ich im Elend“. Am 25. Mai 1085 
war Gregor tot. 


Die gluͤcklichſten Jahre / 1085-1090 


Gegend ach der Kaiſerkroͤnung hatte ſich Heinrich heimgewandt nach 
Deutſchland. Dort war der Widerſtand gegen ihn nicht er⸗ 
loſchen. Kaum war Rudolf tot, ſo kamen die Gegner des Koͤnigs zu⸗ 
ſammen, um einen neuen Gegenkoͤnig zu waͤhlen. Wieder uͤberging die 
Wahl Otto von Nordheim, deſſen Anſehen nach ſeinen Heldentaten bei 
Hohenmoͤlſen noch groͤßer und noch gefährlicher war als ehedem. 
Wieder ſuchte man einen unbedeutenden Mann, der eben nur dazu 
da ſein ſollte, Heinrich den Platz zu ſperren. Die Wahl fiel auf den 
Luxemburger Hermann von Salm. Gregor war mit dieſem Mann 
gar nicht einverſtanden; natuͤrlich hatte er gegen Hermann perſoͤn⸗ 
lich nichts; aber wenn man Heinrich mit Erfolg entgegentreten wollte, 
dann brauchte man ſchon Maͤnner anderen Schlages. Dem Volk iſt 
der ungeachtete und bisher faſt unbekannte Graf „Koͤnig Knoblauch“. 
Hatte Rudolf ſich ſchon oft nur auf Sachſen verlaſſen konnen, fo 
wurde Hermann vollends zum Sachſenkoͤnig. Denn um der Sache 
willen uͤberwand Otto ſeinen Groll und fuͤhrte Hermann ſeinen ſtar⸗ 
ken Anhang zu. Aber der maͤchtige, kluge Fuͤhrer der Sachſen ſtarb 
ſchon 1083, und nun ſiechten Macht und Anſehen Hermanns hoff- 
nungslos dahin. Schließlich ſah er ſelbſt ein, daß das Spiel ver⸗ 
loren ſei; er kehrte in fein Stammland zuruck und iſt dort — von 
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allen vergeffen — wenige Jahre fpäter geſtorben. So fand Heinrich 
keinen Feind mehr im freien Felde. Und dem, der nun im Schmucke 
der Kaiſerkrone den Boden des Reiches betrat, hatten ſchon Männer 
von großer Macht und noch groͤßerem Koͤnnen begegnen muͤſſen, um 
ihm nun den Weg zu ſtoͤren. Der Sampfienbet 

Der Kaiſer zählte jetzt 34 Jahre — er war fo alt wie fein Groß⸗ 
vater, als der die Krone gewann. Aber Heinrich blickte ſchon zuruͤck 
auf eine ſelbſtaͤndige Herrſchaft von faſt zo Jahren. Zu ruhig⸗ſteter 
Arbeit war der Herrſcher in dieſer langen Zeit nur wenig gekommen. 
Seit 12 Jahren war Krieg; die Schwankungen des Schlachtengluͤcks 
hatte Heinrich in allen Höhen und Tiefen durchmeſſen. 

Aus unendlichen Verhandlungen kannte er die handelnden Maͤn⸗ 
ner rundum mit ihren Wuͤnſchen und Noͤten, ihren Tugenden, 
Schwaͤchen und Laſtern. Wie oft hatte er auf Riſſe im Charakter des 
einen und anderen feine politiſche Rechnung gründen muͤſſen! 

So wurde er mißtrauiſch und kalt, zuruͤckhaltend im Planen — zu 
oft waren ihm die beſten Entwuͤrfe zerſchlagen worden. Aber ſtuͤrmte 
er auch nicht mehr ſo ruͤckſichtslos wie in ſeinen erſten Jahren, ſo 
blieb er doch immer taͤtig. 

Seine Sorge galt dem Frieden im Reich. In den langen Wirren Pasa 
waren Ritter und Herren verwildert und hatten ſich angewoͤhnt, auf 
der Straße zu holen, was ſie zu brauchen glaubten. Den Hecken⸗ 
rittern legte der Kaiſer das Handwerk. Wenn aber dieſem Unweſen 
auf die Dauer geſteuert werden ſollte, dann hieß es vor allen Dingen, 
der Fehde Herr werden. Dagegen hatte in Frankreich die Geiſtlich⸗ 
keit das Mittel gefunden, für die Tage der Paſſion Waffenruhe zu 
gebieten. Gottesfrieden nannte man dieſe Einrichtung. Sie drang in 
die deutſchen Grenzlande ein. Zuerſt wurde fie im Bistum Luͤttich 
eingeführt, mit Heinrichs Zuſtimmung dann im Erzſtift Köln. Aber 
Heinrich lag hier und uͤberall daran, dies wichtigſte Recht der weltlichen 
Gewalt nicht an die Kirche zu verlieren. So kam er dahin, einen Reichs⸗ 
frieden aufzurichten, der nun nicht mehr auf Kirchengebot ruhte, 
ſondern auf dem Recht des Reichs; deſſen Bruch nicht von der Kirche 
mit Kirchenſtrafen belegt, ſondern von weltlichen Fuͤrſten im Namen 
von Kaiſer und Reich mit Waffe und Rechtsſpruch verfolgt wurde. 
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Königsleben 


Die Hofhaltung 


Und hatten ſchon die Jahre des Sachſenkrieges gezeigt, wie feſt die 
Buͤrgerſchaften am Könige hingen, fo ſchmiedete dies Werk den Bürz 
ger und Bauer vollends unloͤslich an den Herrſcher, der fuͤr die erſten 
Grundlagen erwerbstaͤtigen Lebens ſorgte: Frieden und Sicherheit. 

Freilich wurde nun die bisher ſo treue Ritterſchaft unzufrieden. 
Aber da war zunaͤchſt keine Gefahr. Denn von den Großen ruͤhrte ſich 
keiner gegen den Kaiſer, und nur als bewaffnete Macht unter Fuͤh⸗ 
rung eines Herzogs konnte die Ritterſchaft dem Kaiſer gefaͤhrlich 
werden. 

Die Bifchöfe, die auf Seiten Gregors geſtanden hatten, ſoͤhnten ſich 
mit Heinrich und ſeinem Papſt auch jetzt nicht aus; aber ſie beſtritten 
ihm auch ſein Kaiſertum nicht, und ſo drohte auch von hier nichts. 

Nie in den vergangenen Jahrzehnten hatte Heinrich ſo ſicher und 
unbeſorgt des Reiches walten duͤrfen wie jetzt. Aber nie auch — vor⸗ 
her nicht und nicht ſpaͤter — hat er fo ruhig und zielſicher gewirkt wie 
in dieſen funf Jahren. Die gewohnte Kleinarbeit fand der Herrſcher 
ja ſtets, mochten die Zeiten noch ſo friedlich ſein. Politik und Ver⸗ 
waltung mit viel Akten und Denkſchriften gab es nicht. Nach den 
Brennpunkten der Verhandlungen im Auslande gingen ſelten Bot⸗ 
ſchaften; bis Antwort zuruͤckkam, vergingen Monate. Eine Nachricht 
aus Rom war fruͤheſtens in zwei Wochen in Deutſchland. War eine 
Geſandtſchaft an den Papſt abgefertigt, dann war der Kaiſer ſicher, 
von dieſer Angelegenheit auf lange nichts mehr zu hören. Das ſchloß 
naturlich nicht aus, daß er ſie auf ſeinen Reiſen nicht aus dem Auge 
verlor und für die gerade laufenden Unterhandlungen bei den Bi⸗ 
ſchoͤfen und Fuͤrſten Stimmung machte, zu denen ihn der Weg führte. 

Wohl verrechnete die koͤnigliche Kammer auch Eingaͤnge an barem 
Geld; aber die Maſſe der Einkuͤnfte hatte der Hof aus den Leiſtungen 
der Reichsguͤter und des koͤniglichen Eigenguts, die bis in die Zahl 
der Schweine und Huͤhner, der Faͤſſer Bier oder — im geſegneten 
Suͤdweſten — Wein in genauen Liſten verzeichnet waren. Bargeld 
floß aus den Abgaben der Kirchenfuͤrſten — damit war gleich ein 
neuer Simoniefall da —, aus Schutzgeldern der Juden und aͤhn⸗ 
lichen Quellen. Brauchte aber der Kaiſer aus irgendeinem Anlaſſe 
viel Geld, dann nahm er in einer Stadt eine Anleihe auf. Der ganze 
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Krieg in Italien war aus Anleihen gefuͤhrt worden, und Heinrich 
mußte von feinen getreuen Staͤdten manches ſchwere Opfer ver⸗ 
langen, um puͤnktlich in Mailand zahlen zu konnen. 

Geſchriebenes Recht, geſchriebene Verfaſſung und Geſetze gab es Nönigsrechte 
nicht. Alles regelte ſich nach Herkommen. Es gab Dinge, die der 
König nach altem Brauch allein nicht entſcheiden konnte. Je unbe⸗ 
ſtimmter aber die Grenze koͤniglicher Wirkſamkeit war, um fo mehr 
kam es auf den Koͤnig an. Konrad II. hatte mit ſeiner kraftvollen Per⸗ 
ſoͤnlichkeit den Rahmen der Koͤnigsrechte reſtlos gefullt. Damit waren 
die Grenzen gleich ein Stuͤck weiter geruͤckt; Konrad hatte neue Ge⸗ 
wohnheiten geſchaffen, die nun gültig blieben. Der ſchmaͤchtige Juͤng⸗ 
ling Heinrich IV. paßte in dieſen weiten Mantel zunächft nicht, und 
ſo ſchleppte manche Gewandfalte am Boden. Aber je laͤnger er 
herrſchte, um fo mehr wuchs er in den Purpurmantel königlicher 
Macht hinein, und jetzt trug er ihn mit dem Anſtand, der Wuͤrde und 
der Sicherheit des echten Königs, Stand des Herrſchers politiſche Be⸗ 
deutung auf moͤglichſt ſtraffer Beherrſchung aller Vorgange im 
Reich, fo daß ihm kein Erbſchaftsſtreit um eine Grafſchaft, kein Hader 
zwiſchen einem Biſchof und feiner Hauptſtadt gleichgültig fein durfte, 
ſo zwang ihn ſein Amt als hoͤchſter Richter des Reichs auch zum 
dauernden Wandern. Wie alle politiſchen Gewalten ſtaͤndig in der 
Gewißheit gehalten werden mußten, daß, was immer ſie auch unter⸗ 
naͤhmen, der Kaiſer ſich eines Tages darum kuͤmmern werde, ſo 
mußte der königliche Richter erſt recht überall fein. Denn nur die 
Faͤhigkeit des Königs, letzte Entſcheidungen bindend zu fällen und 
dann unter Umſtaͤnden ihre Durchführung mit der Waffe zu er: 
zwingen, gab dem Urteil die Wucht, die es brauchte, um ſich in Zeiten 
gegen Gewalt durchzuſetzen, denen ein hartes Schwert in ſtarker 
Fauſt der beſte Anwalt duͤnkte. 

Ein Familienleben, wie es jeder Buͤrger und Bauer hatte, wie es Familienleben 
noch Graf und Herzog in ihrem engeren Wirkungskreis kannten, 
blieb dem Herrſcher verſagt. Die Gattin begleitete ihn auf ſeinen 
eiligen Zuͤgen in der Regel nicht. Sie verbrachte den Sommer in 
irgendeinem Kloſter oder Biſchofsſitz, deſſen Wahl oft genug von 
politiſchen Ruͤckſichten beſtimmt war. Der König rief fie zu ſich, wenn 
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der Hof bei irgendeiner Gelegenheit in vollem Glanz auftreten 
ſollte: bei einem Reichstag, ſicher zur Romfahrt. Zum Winter trafen 
ſich die Gatten an einem verabredeten Platz. Aber oft genug kamen 
noch im letzten Augenblick Störungen, Hemmniſſe. Erſt dann kamen 
zum reiſigen, waffenklirrenden Gefolge des Herrſchers die Frauen, 
kam Glanz, Lachen und Frohſinn. Der Hof war klein im Winter, 
denn der Ritter, der den Sommer uͤber in des Reiches Dienſt ge⸗ 
ritten war, erbat zum Herbſt Urlaub, um den Winter auf der eigenen 
Burgſtatt, bei Weib und Kind zu verbringen. 

Auch von den Kindern hielten den Vater die Pflichten fern. Die 
Toͤchter, die ſchon als Kinder ins Ausland verlobt waren, verließen 
fruͤh das elterliche Haus, um im Lande ihrer Zukunft ſich zeitig an 
Sitte und Brauch zu gewöhnen. Die Söhne wurden in jungen Jah⸗ 
ren der muͤtterlichen Zucht entzogen, um einem Biſchof, einem Edlen 
uͤbergeben zu werden. Von da kehrten erſt die Halbfluͤggen an den 
Hof zuruͤck, und nun zog fie der Vater zu ſelbſtaͤndigen Leiſtungen im 
Reichsdienſt heran: fie hatten ihn hier und da zu erſetzen, bei einem 
Kriegszug den koͤniglichen Namen zu vertreten, dabei zu lernen. Der 
Vater ließ ſie mit einer Geſandtſchaft reiſen, bald ſelbſt als Unter⸗ 
haͤndler hinausgehen. Sie hatten Huldigungen entgegenzunehmen, 
zu denen der Herrſcher nicht ſelbſt erſcheinen konnte. Und der Vater, 
dem die Freude verſagt blieb, ſeine Soͤhne um ſich ſpielen zu ſehen, 
mußte ſich eine ſpaͤte Freude aus der Art holen, wie ſie ſich bewaͤhrten 
in ſeinem und des Reiches Dienſt. 

Als der König in ſchwierigen Verhandlungen mit den Sachſen 
ſtand, gebar ihm Bertha, die im Kloſter Hersfeld zuruͤckgeblieben 
war, am 12. Februar 1074 den Sohn, an den ſich unendliche Doft: 
nungen knuͤpfen, der ſeinem Vater das ſchwerſte Herzeleid antun ſollte. 
Nach dem erſten Kaiſer des Frankenhauſes wurde er Konrad genannt. 

Es hatte dieſes Bandes zwiſchen den Gatten nicht mehr bedurft, 
denn ſchon war ihre Gemeinſchaft eine der ſchoͤnſten Koͤnigsehen ge⸗ 
worden, von denen wir wiſſen. Die ſchoͤne, liebenswerte Bertha wurde 
allgemein verehrt. 

Der Sohn Heinrich, der des Koͤnigs Erbe werden ſollte, erblickte 
1081 in Italien das Licht der Welt, als ſeine Eltern ſich anſchickten, 
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nach Rom zu ziehen, um ſich die Kaiſerkrone zu holen. Er wurde 
freilich drei Jahre alt, bis der große Wurf gluͤckte. Und Bertha iſt 
dann nur noch drei Jahre neben Heinrich unter dem Kaiſerinnen⸗ 
diadem geſchritten. Am 27. Dezember 1087 hat er feine treue Lebens⸗ 
gefaͤhrtin verloren, die eben in der Vollkraft des Lebens und der 
Schoͤnheit ſtand. In der Gruft des Geſchlechtes zu Speyer ruht 
Kaiſerin Bertha von ihrem wechſelvollen Leben. 

So rollte Jahr um Jahr dahin. Während dieſes Friedens hatte Strenſchriſten 
aber ein Streit nicht einen Augenblick geſchwiegen. Der wurde zwi⸗ 
ſchen den Geiſtlichen geführt und ging um des Königs, um des 
Papſtes Recht. Vertreter der koͤniglichen Sache gab es in Italien und 
Deutſchland, Helfer des Papſtes in Oeutſchland und Italien; aber 
die beſſeren Anwaͤlte fand doch der Koͤnig im Reich, der Papſt jenſeits 
der Alpen. 

Da ging es ohne die unflätigften Beſchimpfungen nicht ab. Heinz 
richs Jugendſuͤnden wurden vom Nacherzaͤhlen, Abſchreiben und 
Hinzudichten immer größer und ſchlimmer. Und wenn einſt ein von 
Gregor abgefallener Kardinal in feinem Haß zuerſt ſchwere Vorwuͤrfe 
gegen den ſittlich untadeligen Mann geſchleudert hatte, ſo war das 
entſtellt und vergroͤbert laͤngſt Gemeingut aller Papſtfeinde ge 
worden. 

Neben dieſem Geklaͤff kamen gewichtige, ruhig ſchreitende Streit⸗ 
ſchriften. Und nach und nach Härten fi doch die Meinungen, und 
es trat der Gedanke heraus, in deſſen Zeichen Heinrichs Sohn den 
Frieden geſchloſſen hat: Wie die Dinge einmal geworden ſind, kann 
das Reich auf eine Verfügung über das Kirchengut nicht verzichten. 
Wohl aber kann die anſtoͤßige Belehnung mit den Zeichen der geiſt⸗ 
lichen Wuͤrde, mit Ring und Stab, unterbleiben. Der Koͤnig belehne 
mit dem weltlichen Herrſchaftszeichen, dem Zepter! 

Wie aber um die Berechtigung von Gregors Bannfluͤchen ge⸗ 
rungen wurde, war jeder einzelne Chriſt zu einer perfdnlichen Ent; 
ſcheidung aufgerufen. In dem Kampf um die Grenzen der geiſtlichen 
Gewalt lockerte ſich das ſtaͤrkſte Band, das die Seelen zu Papſt und 
Kirche zwang: die Autorität, ſeit Jahrhunderten die ftärkfte Herrin 
des europaͤiſchen Lebens. 
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seit Kaifer Heinrich die Sonderrechte der Sachſen anerkannt 
(Ohatte, fand ſeine Herrſchaft am Harz keinen Widerſtand mehr, 
und Heinrich mochte ſo ruhig und ſicher dort weilen wie in den 
Jugendjahren vor dem großen Aufſtand. Aus dieſem Frieden 
ſchreckte ihn ein Ereignis, deſſen Bedeutung noch gar nicht abzu⸗ 
ſchaͤtzen war. Welf, der Sohn des von Heinrich abgeſetzten Bayern⸗ 
herzogs, heiratete Mathilde von Canoſſa! Der Juͤngling zählte 
17 Jahre, die Frau uͤber 40. Fuͤr ſie war dieſer Schritt nur ein wei⸗ 
teres Opfer fuͤr den Papſt. Zu dem alten welfiſchen Eigengut auf 
deutſchem Boden, zu dem Erbe Azzos von Eſte, follte ſich fo der weite, 
von Mantua bis vor die Tore Roms verſtreute Eigenbeſitz Mathildes 
geſellen. Dann entſtand eine ſo gewaltige Macht, daß der Kaiſer in 
Italien nichts mehr zu ſagen hatte. 

Der Plan zu dieſer merkwuͤrdigen Ehe war von Papſt Urban II. 
ausgegangen, der nach kurzem Zwiſchenſpiel der Nachfolger Gregors 
geworden war. Der verbindliche vornehme Franzoſe war womoͤglich 
ein noch gefaͤhrlicherer Gegner als Gregor. Von ſeines großen Vor⸗ 
gaͤngers Zielen gab er keines preis, aber er focht nicht mit offenem 
Viſier wie der „Heilige Satan“; er ging langſam, wenn ndfig auf 
Umwegen, vermied lauten Streit und kam ſicherer zum Ziel als 
Gregors polternder Eifer. Der hatte um den Gehorſam der Biſchoͤfe 
noch ringen muͤſſen, und feiner Schroffheit war oft nicht gewaͤhrt 
worden, was bittende Milde leicht erlangt haͤtte. Der Trierer hatte 
einſt auf die Aufforderung Gregors, eine Klage gegen den Biſchof 
von Toul zu unterſuchen, grob geantwortet, der Papſt möge ihn mit 
ſolchen Ungereimtheiten in Ruhe laſſen. Das konnte Urban gar nicht 
begegnen, denn er verlangte fuͤr den Augenblick nie mehr, als er 
ſicher war, erreichen zu koͤnnen; und faſt ohne es zu merken, waren 
die Biſchöfe daran gewoͤhnt, den Anordnungen Roms zu gehorchen. 
Mit kluger Maͤßigkeit hatte Urban einzelne der kaiſertreuen Biſchoͤfe 
an ſich gezogen; die feſte kaiſerliche Partei ſplitterte auf. Und nun war 
die Zeit gekommen, aus den Ruͤſtungen zum Angriff anzuſetzen: 
Welf und Mathilde ſchloſſen ihren politiſchen Ehebund. 
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Das trieb Heinrich erneut nach Italien; zuerſt lächelte ihm das Keine 28 
Gluͤck. Urban wurde aus Rom vertrieben und ſuchte bei den Nor⸗ 
mannen Unterſchlupf. Aber dann wandte ſich das Blatt; eine kaiſer⸗ 
liche Schar erlitt vor Canoſſa eine Schlappe. Die Großgraͤfin, die 
eben ſchon zum Frieden entſchloſſen war, ſchoͤpfte neuen Mut; alle 
Gegner des Kaiſers, der deutſchen Herrſchaft traten hervor — jaͤh war 
der Umſchwung gekommen. Und er traf den Kaiſer tiefer und 
ſchmerzhafter als je zuvor, denn diesmal griff der Verrat in das 
eigene Geſchlecht: ſein Sohn und Erbe Konrad verließ ihn. 

Konrad beſaß alle reichen Gaben feines ſo hochbegnadeten Hauſes. Zil Fonrads 
Ob feiner Leutſeligkeit war er allgemein beliebt. Aber ihn ſchied vom der Kalſerin 
Vater, was Heinrich III. von Konrad II. getrennt hatte: wie der 
Großvater war er weichen Gemuͤtes und der Kirche innig ergeben. 
Er litt ſchwer unter dem Ringen des Vaters mit dem Papſt, darunter, 
daß der Kaiſer nun ſchon ſo lange aus der kirchlichen Gemeinſchaft 
ausgeſchloſſen war. Es war kein ſchweres Werk, den noch nicht 
Zwanzigjaͤhrigen zweifelnd, ſchwankend zu machen — Mathilde hat 
ihren gemeſſenen Anteil daran. Es war leicht, ihm in der Folge ein⸗ 
zureden, daß er als Sohn und Erbe dieſes Vaters den Thron nie⸗ 
mals behaupten, ihn vielleicht überhaupt nicht gewinnen werde — 
genug, eines Tages trennte ſich der junge König vom väterlichen Hof 
und ließ ſich in Mailand kroͤnen. Das lief auf die Gruͤndung eines 
ſelbſtaͤndigen Koͤnigreichs Italien hinaus; Mathilde, die Pataria, 
der Papſt, die Welfen, der erſte Lombardenbund waren die Helfer 
des neuen Koͤnigs. Zur vermehrten Sicherheit heiratete er eine Toch⸗ 
ter des Normannengrafen Roger. Bei einer Zuſammenkunft mit 
Urban leiſtete er dieſem Marſchallsdienſte und ſchwur ihm einen 
Sicherheitseid, der den Sohn des Kaiſers in eine Stellung hinunter⸗ 
druͤckte, wie ſie die Normannenherrſchaften innehatten. 

Und noch war der Kelch der Bitterniſſe nicht bis zur Neige geleert. 
Die eigene Gattin fiel von Heinrich ab. Nach Berthas allzufruͤhem 
Tode hatte der achtunddreißigjaͤhrige Witwer nicht ohne Ehe den 
weiteren Lebensweg zuruͤcklegen wollen. Auf einer Reiſe in Sachſen 
lernte er die junge Witwe des Markgrafen Heinrich von der Nord⸗ 
mark, eines Herrn aus dem Geſchlecht der Grafen von Stade, kennen. 
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Die junge Frau hieß Praxedis, wurde aber in Deutſchland meiſt 
Adelheid genannt. Ihren fremden Namen brachte ſie aus weiter Ferne 
mit, denn ſie war die Tochter des Großfuͤrſten Wſewolod von Kiew. 
Im Jahre 1088 verlobte ſich der Kaiſer mit ihr. Die Hochzeit wurde 
1089 in Koͤln gefeiert. Heinrich ſollte dieſes Bundes nicht froh werden. 
Praxedis begleitete ihn nach Italien. Bald mußte der Gatte ihr Ehe⸗ 
bruch vorwerfen und hielt ſie zu Verona in engem Gewahrſam, 
waͤhrend ihn ſeine Angelegenheiten durch das ganze Land fuͤhrten. 
Mit Hilfe der Markgraͤfin Mathilde vermochte die Kaiſerin zu ent⸗ 
kommen und ließ ſich nun zu den ſchmaͤhlichſten Machenſchaften gegen 
den Gatten benutzen. Auf einer Synode unter Leitung des Papſtes 
ſagte ſie aus, Heinrich ſelbſt habe ſie zum Ehebruch mit ihrem Stief⸗ 
ſohn Konrad verleitet, um eine Handhabe gegen den Abtruͤnnigen 
zu gewinnen. Man glaubte gern, was fuͤr wahr zu halten nuͤtzlich 
war, und fo war die Welt um eine ungeheuerliche Lüge, der Kaiſer um 
eine harte Erfahrung reicher. 

Er brach zuſammen. Von der Heimat war er durch den Bund des 
Sohnes mit der Welfenmacht abgeſchnitten. So ſaß er machtlos in 
der fernſten Ecke Oberitaliens, bruͤtete über fein Ungluͤck und war ſo 
vollkommen untaͤtig, daß man durch Monate nicht einmal genau 
wußte, wo er uͤberhaupt war. 

Oft und tief hatte das Geſchick ihn gebeugt; aber nie iſt er ſo haltlos 
geweſen wie in dieſer Zeit, als ihn die Erfahrung traf, daß auf der 
Hoͤhe des Lebens auch die engſten und innigſten Bande nicht ſicher 
ſind. 

Waͤhrend der Kaiſer in dumpfer Zuruͤckgezogenheit lebte, zog Urban 
zu ſeinem groͤßten Erfolg. Schon Gregor hatte ſich mit dem Ge⸗ 
danken an einen Kreuzzug beſchaͤftigt, aber erſt der praktiſche Urban, 
der ſoeben geſehen hatte, auf welche Weiſe die Normannen mit ihren 
Sarazenen am Veſus und Vena fertig wurden, kam zu einem brauch⸗ 
baren Plan. Ihn in die Tat umzuſetzen, zog er werbend durch die 
Lande. Die uͤberſchaͤumende Begeiſterung der Verſammlung von 
Clermont brachte den Stein ins Rollen. Waͤhrend die Chriſtenheit 


Erſter Kreuzzug zum Zuge nach Dften ruͤſtete, kehrte der Papſt triumphierend nach 


Rom zuruͤck. Bald festen ſich die erſten Züge in Bewegung. Aben⸗ 
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teurer hatten fich der glaͤubigen Begeiſterung bemaͤchtigt. Der Bauer, 
der die Schwierigkeiten einer Kriegsfahrt in unbekannte Fernen nicht 
abzuſchaͤtzen vermochte, verkaufte Hab und Gut und rottete ſich mit 
Weib und Kind zu großen Scharen. Dieſe zuchtloſen, bald Not lei⸗ 
denden Horden brachten die Greuel der erſten ſchweren Judenver⸗ 
folgungen uͤber das deutſche Land. In Deutſchland hatte der Funke 
nicht gezuͤndet — man war nach dem langen, bitteren Ringen mit 
Rom mißtrauiſch gegenuͤber allem, was vom Papſte kam. Und ſo ſah 
der ſaͤchſiſche, fraͤnkiſche, bayriſche Bauer mit Spott die ungeruͤſteten 
Haufen ſich oſtwaͤrts wälen. Als die Grenzen des Reiches uͤber⸗ 
ſchritten waren, trat bald die blaſſe Not in die Heereszuͤge, Gewalt⸗ 
tat ſuchte nach Nahrung und Trank — die Landesbewohner wehrten 
ſich, und in grauenvollen Kämpfen gingen die erſten Scharen der 
Kreuzfahrer zugrunde. Nur der Einſiedler Peter von Amiens fuͤhrte 
feinen Haufen nach Konſtantinopel, kam nach Kleinaſten; aber dort 
wurde auch er zuſchanden und mußte ſich mit den fümmerlichen 
Reſten zum Bosporus zuruͤckwenden. Indeſſen hatten die kriegskundi⸗ 
gen Herren und Ritter fachverftändig geruͤſtet. In wohlgeordneten 
Zügen brachen fie auf, uͤberwanden leicht die ungariſchen Hinderniſſe, 
die den Bauern den Untergang gebracht hatten, und erreichten das 
Reich des Griechenkaiſers. Was man in Byzanz den Bauernſcharen 
verweigert, wurde den Fuͤrſten mit ihrer großen Kriegsmacht nicht 
willig, aber um fo ſchneller gegeben. Das Heer öffnete ſich den Weg 
durch Kleinaſien in ſchwerer Schlacht, belagerte Antiochien und nahm 
nach ungeheuren Anſtrengungen die Stadt. Jetzt erſt nahmen die mo⸗ 
hammedaniſchen Herrſcher den Einfall der Chriften ernſt. Eine gewal⸗ 
tige Übermacht ſchloß die ſchon ſtark zuſammengeſchmolzenen Scharen 
in Antiochien ein. Nur das Wunder, daß in der Stadt die Lanze ge⸗ 
funden wurde, die Chrifti Seite durchbohrt hatte, begeisterte noch⸗ 
mals das entmutigte Heer. In einem verzweifelten Ausfall wurden 
die Belagerer geſchlagen; das Kreuzheer wandte ſich ſuͤdwaͤrts nach 
Jeruſalem. Auch hier wollte gegen die mauergeguͤrtete Stadt nichts 
gelingen. Da meinten die Biſchoͤfe, alle ſollten demuͤtig Buße tun; 
es zieme ſich nicht, in herrlicher Waffenruͤſtung da zu prunken, wo 
der Erloͤſer in tiefſter Not geſchritten ſei. So zog das Heer barfuß in 
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feierlicher Prozeſſion um die Stadt. Eine Woche ſpaͤter wagte man 
den entſcheidenden Sturm, am 15. Juli 1099 war Jeruſalem befreit. 
Die Eroberung mußte ſofort in neuer Schlacht gegen einen Angriff 
aus Agypten verteidigt werden. 

Es war jetzt ſchon vorauszuſehen, daß das Königreich Jeruſalem, 
das man gegründet hatte, fih nur behaupten ließ, wenn es ſtets 
waffenmaͤchtig und den einzelnen feindlichen Herrſchaften rundum 
uͤberlegen blieb. Nur wenige der Kreuzfahrer waren ausgezogen, um 
in der Ferne zu bleiben. Um ſo wichtiger war es, daß immer neuer 
Zuzug kam, daß die Verbindung nach hinten nie abriß. Kaum war 
die Jubelkunde vom Gewinn der Heiligen Stadt durch die Lande er⸗ 
ſchollen, kaum hatten heimkehrende Ritter die Nachricht von der 
Siegesſchlacht Aber Agypten gebracht, da kamen die Hilferufe hinter; 
drein: wir find hier, aber behaupten konnen wir uns nur, wenn 
bald, ſehr bald Hilfe kommt! 

Seltſam zwieſpaͤltig war die Stimmung der Scharen, die der 
Chriſtenheit ihre heiligen Staͤtten zuruͤckgewannen. Daß ſich unter 
die erſten ungeordneten Haufen aller Abſchaum des Lebens, die un⸗ 
gezuͤgelte Abenteuerluſt, die Sucht nach Raub und Beute, das nackte 
Laſter miſchten, war kein Wunder. Aber auch die Fuͤhrer machten 
ganz unbefangen dem Himmelsherrn, dem ſie gedient hatten, ihre 
Rechnung: dies alles haben wir fuͤr dich getan; nun, bitte, unſeren 
Lohn. Bohemund, der Normanne, trennte ſich nach der Befreiung 
Antiochiens vom Heere und gewann ſich Edeſſa zur felbftändigen 
Herrſchaft. Politiſche Fragen hatten die Führer wieder und wieder 
entzweit und den Zug für Monate gelaͤhmt, der Griechenkaiſer ſuchte 
ſeinen Vorteil, auch dem Papſt war der Gedanke nicht fremd, was es 
für feinen Kampf mit dem Kaiſer bedeute, daß er und nicht der be⸗ 
rufene Heerführer der Chriſtenheit dieſe Zuge aufgerufen hatte. Die 
Begeiſterung der erſten Zeit konnte ſich nicht durch alle Muͤhſale eines 
jahrelangen Kriegszuges behaupten. Es fiel ſo manches vor, was ſich 
ein Heer beim Kriegszuge in chriſtlichen Landen nicht häfte leiſten 
duͤrfen. Und doch brach die uͤberkruſtete Glut immer wieder durch. 
Die Stunde der Entſcheidung fand immer wieder hoͤchſten Opfer⸗ 
mut. Mancher kehrte heim, der durch frommes Leben und Streiten 
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ſich bewährt hatte, und die Länder des Abendlandes, die von allen 
Dingen nur durch die ausſchmuͤckende Sage hoͤrten, wußten nichts von 
Greueln, wilden Laſtern, furchtbaren Grauſamkeiten, Gewinnſucht, 
ſcheelem Neid und den entſetzlichen Beſchwerden, die immer nur 
Bruchteile der ausziehenden Scharen ans Ziel gelangen ließen. So 
hielt ſich hier eine fromme, gehobene Stimmung; das ganze Leben 
durchdrang hingebungs volle Inbrunſt, und bald follte ſich uberall in 
Kunſt und Denken, in den Sitten der Großen und in den frommen 
Spielen der Bauerngemeinden zeigen, wie ſehr die Kreuzzugsſtim⸗ 
mung die Menſchen gewandelt hatte. 

Als die erſten Züge ausruͤckten, ſaß Heinrich immer noch machtlos. Dig ener 
Schnell erkannte er, daß hier die Gelegenheit ſei, das Kaiſertum hoch⸗ ES 
zuheben und unerſchuͤtterlich zu gründen, wenn er ſelbſt Führer 
wurde. Aber zuvor mußte er vom Banne geloͤſt ſein. Und alle Aner⸗ 
bietungen wies der Papſt kühl zuruͤck, der ja auch genau uͤberſah, was 
Heinrich wollte, und der ihm dieſen Weg zum unwiderruflichen Sieg 
um jeden Preis ſperren mußte. Die Befreiung von allen Kirchen⸗ 
ſtrafen, die jeder gewann, der das Kreuz nahm, ſie blieb dem hoͤchſten 
Herrn des Abendlandes verſagt. 

Langſam lichteten ſich dennoch die Wolken. Die Hoffnungen auf Schlaſalswende 
das mathildiſche Erbe waren den Welfen mißraten. Enttaͤuſcht löͤſte 
Welf die Ehe des Sohnes und wandte ſich Heinrich zu. Der verhieß 
ihm die Ruͤckgabe Bayerns, und ſo gewann der Kaiſer endlich den 
Ruͤckweg in die deutſche Heimat. Nach einem Aufenthalt von fünf 
Jahren verließ er Italien, um es nie wieder zu betreten. In Mailand 
gebot fein Sohn Konrad bis zu feinem frühen Tode (1r1or). Dann 
blieb Italien dem Reiche verloren, bis es des Empoͤrers Bruder im 
Schmucke der deutſchen Krone zuruͤckgewann. 

Der Kaiſer ordnete die deutſchen Verhaͤltniſſe. Welf erhielt Bayern, 
des Herrſchers Schwiegerſohn Friedrich blieb im Beſitz Schwabens. 
Der Herzog war auf den ſtolzen Hohenſtaufen gezogen, von wo bald 
ſein Geſchlecht ausziehen ſollte, um des Reiches Krone zu gewinnen 
und die Welt vom Belt bis nach Sizilien mit dem Ruhm ſeiner Taten 
zu erfuͤllen. Friedrichs Nebenbuhler, der Zaͤhringer, wurde mit dem 
Zuͤrichgau und dem Herzogstitel abgefunden. 
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Immer noch freite Heinrich um die Gunſt des Papſtes. Immer 
noch dachte er an den Kreuzzug. Um ihn zu ermoͤglichen, richtete er 
am 6. Januar 1103 in Frankfurt den großen Reichsfrieden auf. 
Auf Urban, der den hoͤchſten Triumph nicht mehr erlebt hatte, war 
Paſchalis gefolgt, ein weicherer, unbedeutender Mann, der aber in 
dieſem Punkt nicht nachgab — der Bann wurde nicht von Heinrich 
genommen. 

Das unerhoͤrte Leid, das Heinrich durch ein langes Regiment ge⸗ 
tragen, ſicherte ihm noch beſſer die Treue ſeines Volkes, als es all 
ſein Friedenswirken hatte tun koͤnnen. Der freigebige Helfer der 
Armen und Elenden, der ſelbſt von haͤrteſten Schickſalsſchlaͤgen ge⸗ 
zeichnet war, durfte feſt auf die bauen, denen er Sicherheit und Brot 
gab, und in denen die Stimme menſchlichen Mitfuͤhlens nicht durch 
politiſche Wuͤnſche uͤbertönt wurde. So gewann der Kaiſer wieder 
einige ruhige Jahre, die in emſiger Tätigkeit verliefen. Und jah brach 
in ſie die Kataſtrophe, die alles endete. 

Bald nach feiner Ruͤckkehr hat Heinrich feinen jüngeren Sohn Heinz 
rich waͤhlen und kroͤnen laſſen; die Erbfolge war geſichert. Durch 
einen ſchweren Treueid band der Vater den Sohn an ſich, um die 
Erfahrungen auszuſchließen, die er mit Konrad gemacht hatte. Ob 
dieſes Mißtrauens war der Überſtolze tief gekraͤnkt. Und dem eis; 
kalten Rechner konnte nicht entgehen, daß der Vater ſich die Ritter⸗ 
ſchaft durch ſein Friedenswirken hoffnungslos entfremdete, ohne 
doch mit der Kirche zum Frieden zu kommen. Er ſah die Grundfeſten 
ſeiner kuͤnftigen Herrſchaft erſchuͤttert und glaubte, ſich die Krone nur 
retten zu koͤnnen, wenn er den Weg ging, den ſein Bruder beſchritten 
hatte. Ein Vertrauter des Kaiſers hat dieſe Vorgange mit einer Feder 
beſchrieben, die mit Trauer und Herzeleid, die mit ſcharfer Empoͤrung 
von den Dingen berichtet: „Was bleibt den Feinden zu tun, wenn 
wider die Eltern ſich die eigenen Kinder erheben? Oder wo iſt Sicher⸗ 
heit, wenn man vor dem nicht ſicher iſt, den man gezeugt hat? Es iſt 
Zeit, daß die Ehen aufhoͤren; mag keiner ſich einen Erben wuͤnſchen! 
Dein Erbe wird dein Feind ſein, der dir Haus und Gut entreißt, ja 
nach deinem Leben trachtet! 

Indem allerwaͤrts Friede und Sicherheit herrſchten, entbot der 
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Kaiſer die Fuͤrſten zu Hofe, ließ den Frieden für das ganze Reich 
beſchwoͤren und feste, den Gewalttaten zu ſteuern, ſchwere Sühne für 
den Friedensbrecher feſt (6. 1. 1103). Dieſes Friedensgeſetz hat den 
Ungluͤcklichen und Guten ebenſo Nutzen gebracht wie den Schelmen 
und Gewalthabern Schaden. Jenen brachte es Wohlſtand, dieſen 
Duͤrftigkeit und Hunger. Denn eben die, die ihr Eigentum vergeudet 
hatten, um große bewaffnete Gefolge zu gewinnen und die andern 
mit der Menge ihrer Kriegsleute zu uͤberbieten, die hatten jetzt, da 
ihnen die Raubfreiheit genommen war — mit ihrer Gunſt ſei's ge⸗ 
ſagt — gegen Armut zu kaͤmpfen, und in ihre Keller zogen Mangel und 
Notdurft. Die eben noch auf ſchaͤumendem Roß dahinflogen, waren 
jetzt zufrieden mit einem Ackergaul. Die kuͤrzlich ein Gewand nicht 
anders mochten denn gefaͤrbt mit Purpur, die erklaͤrten jetzt, ſie be⸗ 
faͤnden ſich vortrefflich, wenn fie ein Kleid beſaͤßen, das Natur in die 
eigene Farbe getaucht haͤtte. Das Gold wurde nicht mehr in den 
Staub getreten, denn die Armut mußte eiſerne Sporen tragen. 
Kurz, alles Eitle und Entbehrliche, das verderbliche Sitten einge⸗ 
fuͤhrt hatten, das beſeitigte Meiſterin Armut. An den kleinen Ufer⸗ 
burgen, denen die Pluͤnderung der Fahrzeuge den Unterhalt ver⸗ 
ſchafft hatte, zog der Schiffer jetzt vorüber, ungefaͤhrdet vom hunger; 
leidenden Gebieter der Burgſtatt. Wunderbar und nicht minder be⸗ 
lachenswert! Waͤhrend andere Unbill mit Unbill vergelten, ſtrafte 
der Kaiſer die erlittenen Beleidigungen mit Frieden. Da aber die 
Herren ſamt ihren Helfershelfern durch dies Geſetz ein paar Jahre im 
Zaum gehalten wurden, erhoben ſie — mißvergnuͤgt uͤber die Be⸗ 
ſchraͤnkung ihrer ſchlimmen Freiheit — neues Gefluͤſter uͤber den 
Kaiſer und ſprengten arge Geruͤchte uͤber ſeine Handlungen aus. 
Was iſt's denn nun, fragte ich, was er verbrochen hat? Dies freilich 
war's, daß er Schandtaten verhuͤtete, Frieden und Gerechtigkeit zuruͤck⸗ 
brachte, daß der Freibeuter nicht mehr die Straße ſperrte, der Wald 
keinen Hinterhalt mehr barg, daß Kaufmann und Schiffer frei ihres 
Weges ziehen konnten, der Raͤuber Hunger litt. Warum wollt ihr 
denn aber, möchte ich wiſſen, nur vom Raube leben? Gebt dem Acker 
die Leute wieder, die ihr ihm entzogen habt, um ſie in Waffen zu ge⸗ 
brauchen; ſchraͤnkt die Zahl eurer Kriegsleute nach dem Maße eures 
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Vermögens ein; erwerbt eure Güter wieder, die ihr verſchwendetet, 
um viele Wappner zu haben, und eure Scheuern und Keller werden 
von Gut ſtrotzen; ihr werdet nicht mehr fremdes Eigentum antaſten 
muͤſſen, denn jeder wird des Eigenen in Fuͤlle haben. Dann braucht 
ihr nicht den Kaiſer zu beſchimpfen, noch Krieg im Lande führen, 
dann werdet ihr euren Leib pflegen konnen und — das Beſte — eure 
Seelen retten. Doch eitles Bemuͤhen — den Eſel lade ich zum Lauten⸗ 
ſpiel! Niemals oder ſchwer wird boͤſer Brauch aufgegeben. An Raub 
gewoͤhnt, trachteten ſie daher nach einem neuen Anlaß, ihren Beruf 
wieder aufzunehmen, ſannen auf Aufruhr und ſuchten dem Kaiſer 
neue Nebenbuhler zu erwecken. Am brauchbarſten hierzu ſchien ihnen 
der Sohn. Sie griffen nach den erſten Mitteln der Verfuͤhrung: hol⸗ 
ten ihn oft zur Jagd, luden ihn zu den Freuden der Tafel, zerſtreuten 
ihn mit Poſſen und verleiteten ihn zu den Streichen, welche die Ju⸗ 
gend macht. So eng ſchloſſen ſie ſich aneinander, daß ſie die gemein⸗ 
ſame Heimlichkeit durch Eid und Handſchlag ſicherten. Eines Tages 
ſprachen fie beilaͤufig vom Vater: wie er den Strengen ertragen 
koͤnne, der ihn als einen Knecht behandle. Der Vater ſei alt und un, 
tuͤchtig zur Herrſchaft. Wenn er bis zum Tode regiere, fei kein Zwei⸗ 
fel, daß ein anderer dem Sohn das Erbe entreißen werde; er ſelbſt 
konne überall Freunde haben, wenn er die Herrſchaft an ſich nehme. 
Außerdem ſei der Vater gebannt, von der Kirche entſetzt, von den 
Fuͤrſten verworfen. Der Eid, den er einem Gebannten geſchworen, 
gelte nicht. 

Der Kaiſer ahnte nichts Arges und ließ dem Sohn gern ſeinen Um⸗ 
gang, der aus den Gefaͤhrten der Jugend treue Diener des Koͤnigs 
machen mußte. Aber der Sohn ließ ſich verleiten und wartete nur 
noch auf den Augenblick, der ihm erlaubte, ſich vom Vater zu trennen. 
Der Kaiſer war auf einem Kriegszug gegen einige ſaͤchſiſche Em⸗ 
poͤrer, als ihn plotzlich der Sohn mit vielen Abtruͤnnigen verließ 
(12. 12. 1104). Der Kaiſer ſchickte ihm Boten nach, rief ihn mit 
Tränen und Ermahnungen zuruͤck, beſchwor ihn, feinen greifen Vater 
nicht zu betruͤben; er moͤge den Vater aller nicht beleidigen, ſich dem 
nicht ausſetzen, von den Menſchen angeſpien, zum Gerede der Welt 
zu werden. Er ſolle ſeines Eides gedenken; Feinde, nicht Freunde, 
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Betruͤger, nicht Berater hätten ihm fein Tun eingegeben. Aber der 
Sohn blieb halsſtarrig und erklaͤrte, er wolle mit dem Kaiſer nichts 
fuͤrder zu tun haben, da er gebannt ſei; ſo betrieb er unter dem Vor⸗ 
wand der Sache Gottes die eigene. Sofort durchreiſte er Bayern, 
Schwaben, Sachſen; ſuchte Verbindung mit den Fuͤrſten und gewann 
fie — wie ja die Menſchen neuerungsſuͤchtig find — alle; er bemaͤchtigte 
ſich der koͤniglichen Gewalt, gleich als habe er den Vater ſchon be⸗ 
graben. Bald zog er vor das Nürnberger Schloß (Juli 1105), Unter 
großem Verluſt auf beiden Seiten wurde da gerungen, denn da die 
Belagerten keine Hilfe zu erwarten hatten, verkauften ſie ſich doppelt 
teuer. Haͤtte der Kaiſer nicht, um die fruchtloſen Greuel zu enden, die 
Raͤumung der Burg befohlen (Auguſt), jener läge jetzt noch vor der 
Feſte! So uͤbergaben die Mannen die Burg unter Bedingungen, 
wie ſie ſelbſt ſie verlangten. Das Heer ward entlaſſen, und der Koͤnig 
zog nach Regensburg, ſich dieſe Stadt zu entſchloſſener und beharr⸗ 
licher Treue zu gewinnen. Hiervon unterrichtet, meinte der Kaiſer, 
der damals in Wuͤrzburg war, er werde den Sohn vor oder in der 
Stadt gefangennehmen koͤnnen, und zog ſo ſchnell und heimlich 
dorthin, daß niemand von dem Marſch erfuhr, bis eine kaiſerliche 
Schar die Donau uͤberſchritten hatte und auf hurtigen Roſſen gegen 
die Stadt ſtuͤrmte. 

Erſchrocken wich der Sohn aus der Stadt; ſogleich ſandte er Boten 
durch Bayern und Schwaben, um das eben entlaſſene Heer wieder 
zuſammenzubringen. Am Regenfluſſe traten beide Heere einander 
entgegen. Als nun die Maͤchtigeren beider Teile zur Vermittlung ſol⸗ 
chen Zwiſtes zuſammentraten, wurden die Kaiſerlichen verlockt, durch 
große Zuſagen beſtochen und ſie erlahmten in ihrer Treue gegen den 
Kaiſer. Haͤtte er die Untreue nicht vorausgeahnt, er waͤre mit einem 
ſchwachen Haͤuflein in der Gefahr geblieben. So entſchloß er ſich, wie 
es die Notwendigkeit heiſchte, dem Verderben zu weichen, und floh 
wie David einſt, auf daß der Sohn nicht Vatermoͤrder werde. 

Wie wunderbar waltet Gottes Gnade! Der Kaiſer erwog, daß die 
Feinde ihn auf dem Wege verfolgen wuͤrden, den er gekommen; ſo 
zog er zum Herzog von Boͤhmen, der ihn ehrenvoll aufnahm und 
nach Sachſen geleitete, wiewohl er ſoeben unloͤblich verlaſſen worden 
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war. Und obwohl er unter den Sachſen viele mächtige Feinde hatte, 
wurde er in Ehren an den Rhein geleitet. Wie war dies moͤglich, 
wenn nicht Gottes Hand mit ihm war. Als die Flucht des Kaiſers 
ruchbar wurde, verließen ihn viele Anhaͤnger. 

Das Gluck, das ihm laͤchelte, raſch zu nutzen, verkuͤndete der Sohn 
auf Weihnachten einen Reichstag nach Mainz und lud die Fürften 
zu ſich, damit allen kundwerde, daß er der Herr ſei. Auch der Kaiſer 
entſchloß ſich, nach Mainz zu gehen und Klage zu erheben, ob ihm 
Recht geſchehen ſei. Da fuͤrchteten ſeine Gegner Gefahr fuͤr ſich, wenn 
er von feinem Heere und feinem Recht geſchuͤtzt ſich einfaͤnde, und fie 
gaben dem Koͤnig den argen Rat: er moͤge wie ein Reumuͤtiger dem 
Vater entgegeneilen, ſich ſchuldig bekennen und um ſeine Gnade bit⸗ 
ten. Er ſei zu jeder Genugtuung bereit, wenn er nur Gnade finde. 
Kieße der Alte ſich taͤuſchen, fo möge er zur Tat ſchreiten; wenn nicht, 
muͤſſe er die angenommene Haltung feſthalten, als ſei ſie echt. 

Als er mit dieſen Kuͤnſten gewappnet zum Vater gelangt war 
(Koblenz, 21. 12. 1105), fiel dieſer, den Worten und Tränen des 
Sohnes gern vertrauend, ihm um den Hals, weinte, kuͤßte ihn und 
war freudenvoll wie jener Vater im Evangelium, daß der Sohn, der 
geſtorben war, wieder aufgelebt, daß der Verlorene wiedergefunden 
ſei. Er ſah ihm Schuld und Strafe nach und ſanft mahnendes Vater⸗ 
wort galt ihm als ausreichende Zuͤchtigung, denn, wie Terenz ſagt: 
„Geringe Suͤhne genuͤgt dem Vater für des Sohnes großen Fehl.“ 

Und weiter uͤberliſtete der König den Vater mit feinen Vorſchlaͤgen. 
Er riet, ſie ſollten das große Gefolge entlaſſen und beide mit maͤßiger 
Begleitung zum Reichstag ziehen. Kein Menſch werde ihm entgegen⸗ 
treten, da fie ſich ja ausgeſöͤhnt haͤtten. Zoͤgen fie mit ſolchen Heeren 
einher, ſo ſei alles verdorben. Der Rat war vortrefflich, wenn er ehr⸗ 
lich war. 

Der Kaiſer folgte und entließ fein Gefolge bis auf 300 Mann. So 
zog er in des Sohnes Begleitung zum Reichstage. Sie erreichten 
einen naͤchtlichen Ruheort (Bingen). Da war der Sohn ganz Hingabe 
zu ſeinem Vater, und der freute ſich ſeiner uͤber die Maßen, unter⸗ 
hielt ſich mit ihm und kuͤßte ihn. Er ſuchte Erſatz nach der langen Ent⸗ 
behrung der Freude und ahnte nicht, daß es der Koſenaͤchte letzte war! 
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Wunderſam, wie jemals ein trugvolles Stuͤck einen fo ſtetigen 
Fortgang haben konnte! Als ſie naͤmlich tags darauf ſich Mainz be⸗ 
reits naͤherten, mußte ein Bote kommen und berichten, daß die 
Bayern und Schwaben in ungeheuren Maſſen in Mainz angekom⸗ 
men ſeien. Nun ſtellte der Sohn dem Kaiſer vor, es ſei nicht geraten, 
ſich unter die Feinde zu begeben, ſolange man nicht ihre Geſinnung 
kenne; er möge ſich auf eine nahe Burg begeben (Boͤckelheim); er 
ſelbſt wolle mit jenen unterhandeln, ſie von ihren Plaͤnen abbringen 
und die Gnade Heiſchenden ihm zufuͤhren. Der Kaiſer tat, wie der 
Sohn ihm riet, und ging auf jene Burg. Er gewahrte nicht die tuͤcki⸗ 
ſche Schlinge, die erlogene Treue geſchuͤrzt hatte. Kaum war der Kai⸗ 
ſer mit einigen wenigen eingetreten, als das Tor geſchloſſen, ſeinen 
Getreuen der Eintritt verwehrt wurde. Als Herr war er empfangen 
worden, als Gefangener wurde er behandelt. 

So hatte der Sohn uͤber ſeinen Vater Waͤchter geſetzt, kehrte mit 
dieſem Triumph ſeiner Argliſt nach Mainz zuruck und — als ſei ihm 
ein Heldenſtuͤck geglüdt — erzählte er mit Prahlen, wie ſchlau er den 
Vater gefangen (24. 12.). Der Reichstag erdroͤhnte von Jubel und 
Beifall: das Unrecht nannte man gerecht und loͤblich den Betrug. 
Alsbald ließ er dem Vater durch einen Boten bedeuten: wenn er das 
Leben behalten wolle, ſo moͤge er ohne Saͤumen Kreuz, Krone, 
Lanze und die anderen Reichskleinodien ſchicken und die ſtaͤrkſten ſei⸗ 
ner Burgen ausliefern. Jener zoͤgerte nicht, alles zu vollziehen. 

Allein auch damit war man noch nicht zufrieden. Er ſollte ſelbſt er⸗ 
ſcheinen und oͤffentlich vor allen der Herrſchaft entſagen. So kam er 
denn, nicht in ſeiner Machtfuͤlle, ſondern als Gefangener herbei⸗ 
gefuͤhrt. Er allein ſtand vor jenen, die kurz vorher vor ihm geſtanden 
hatten (Ingelheim, 31. 12.). Er hatte nicht das freie Wort einer 
Rechtsverhandlung, ſondern ſprach, wie die Lage des Gefangenen 
ihn zu ſprechen zwang. Befragt wegen der freiwilligen Entſagung des 
Thrones, antwortete er nicht wie er wollte, ſondern wie er mußte: 
er gebe die Herrſchaft auf, nicht gezwungen, ſondern aus freiem Wil⸗ 
len; ihm fehlten ſchon die Kraͤfte, des Reiches Zuͤgel zu fuͤhren; er 
fuͤhle ſchon keine Sehnſucht mehr nach der Herrſchaft, denn durch eine 
lange Erfahrung ſei er belehrt worden, daß ſie mehr Muͤhſal als 
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Ruhm bringe. Es ſei an der Zeit, daß er mit der Würde die Buͤrde 
niederlege und für feine Seele ſorge. Nur möge der Sohn ihm nichts 
antun, was den Taͤter wie den Buͤßenden ſchaͤnde. 

Die Sprache des Kaiſers und fein Geſchick ruͤhrten viele zu Tränen, 
Den Sohn aber vermochte Natur ſelbſt nicht zum Mitleid zu be⸗ 
wegen. Und als er zu des Sohnes Füßen ſank und bat, er möge in 
ihm wenigſtens das Recht der Natur anerkennen, da lenkte dieſer 
weder Blick noch Gefühl zum Vater zuruͤck. Außerdem bat der Kaiſer 
alle um Verzeihung, die er jemals ungerecht gekraͤnkt hätte. Auch zu 
den Füßen des paͤpſtlichen Legaten warf er ſich nieder, bittend und 
flehend, daß er ihn aus dem Bann laſſe und der Gemeinſchaft der 
Kirche wiedergebe. Die Laienfuͤrſten, vom Mitgefuͤhl bewegt, ver⸗ 
ziehen ihm; der Legat des Herrn Papſtes aber verweigerte die Frei⸗ 
ſprechung: das ſtuͤnde nicht in feiner Macht. Der Kaiſer muͤſſe vom 
Papſt ſelbſt die Gnade der Loͤſung erwarten. So verzichtete er auf 
die kaiſerliche Wuͤrde und ging als Untertan von dannen nach dem 
Hof, den der Sohn ihm zum Unterhalt beſtimmt.“ 

better Kampf Aber noch einmal raffte ſich der Schwergepruͤfte auf. Er entwich an 
den Niederrhein und fand dort Hilfe. Der junge Koͤnig, der mit 
einem Heer heranzog, wurde vor den Mauern Kölns zuſchanden. Eine 
Schar, die er gegen des Vaters Hauptſitz Luͤttich ſandte, wurde bitter 
geſchlagen. 

Während der Sohn mit neuen Streitkraͤften heranrückte, erloſch 
das Leben des Vaters. In Lüttich iſt er am 7. Auguſt 1106 geſtorben. 
Ring und Schwert ſandte er dem Sohn vom Todeslager aus, erbat 
Verzeihung fuͤr ſeine Anhaͤnger und fuͤr ſich einen Platz im Dom zu 
Speyer. 

Dem Gebannten wurde die Staͤtte in geweihter Erde nicht. In 
einer ungeweihten Kapelle ſtand der Sarkophag, ein unbekannter 
Moͤnch hielt an der Leiche des deutſchen Kaiſers die Wache. Nur die 
Buͤrger hier in Luͤttich und ſpaͤter in Speyer hielten treu am Ge⸗ 
daͤchtnis ihres Kaiſers feſt und ſorgten um die Todesruhe deſſen, der 
im Leben ihr Vater geweſen. Von den Fuͤrſten des Reiches und der 
Kirche ruͤhrte keiner die Hand fuͤr den Toten. 
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Kaiſer Heinrich V. 
Wandgemälde in Prüfening 
Aus Joh. Bühler, Die ſächſiſchen und ſaliſchen Kaiſer. Inſel⸗Verlag 


Anhang: Heinrich V./1106—1125 


ls Heinrich V. ſelbſt die Laſt der Verantwortung trug, erkannte 

er erſt, welch ungeheure Leiſtung ſein Vater durch die lange Zeit 
vollbracht hatte. Denn bis auf einige kleine unvermeidbare Verluſte 
und Zugeſtaͤndniſſe ging das Reich an Macht und Ehren unge⸗ 
ſchwaͤcht auf den Sohn uͤber. Daß Italien erſt wieder zum Gehorſam 
gewöhnt werden mußte, war ein Zuſtand, der ſich regelmäßig ein⸗ 
ſtellte, wenn der deutſche König ſich längere Zeit nicht um das Land 
kuͤmmern konnte. Der Kern des weitgedehnten Reiches blieb doch 
immer das deutſche Koͤnigtum. Der deutſche Koͤnig war Herr von 
Italien, von Burgund, Lehnsherr anderer Koͤnigreiche wie gelegent⸗ 
lich Ungarns, Dänemarks, Polens. Die Kaiſerwuͤrde gab dieſer Stel⸗ 
lung hoͤheren Glanz, aber kaum mehr an Macht. Der Einfluß, den 
der Kaiſer ausübte, ruhte nicht auf dieſer Würde, ſondern auf der 
allen anderen Ländern überlegenen Macht des deutſchen Koͤnigstums. 
Und hier, im Mittelpunkt, hatte Heinrich IV. mit zaͤher Ausdauer 
auch um den kleinſten Beſitz gerungen, gegen die Fuͤrſten, gegen die 
Kirche, gegen Paͤpſte von der Bedeutung Gregors. Und er — der 
Eine — hatte ſich trotz aller Schwankungen und Schrecken gegen dieſe 
ungeheure Übermacht doch ſchließlich behauptet. Der Sohn hatte 
kommen muſſen, um den zu ſtuͤrzen, den kein anderer auf deutſchem 
Boden mehr entwurzeln konnte. 

So ſah Heinrich den Vater doch mit anderen Augen, als er be: Nahen he 
gann, ſeine eigenen Erfahrungen zu machen, und vollends, als nun Leg 
feine Verbündeten vor ihn frafen und ihre Schuldſcheine vorwieſen. 
Heinrich mußte ſie befriedigen: ſo wurde Lothar von Supplinburg, 
der Erbe Ottos von Nordheim, nun Herzog von Sachſen; ſo ſchwan⸗ 
den die letzten Reſte der Kirchenſpaltung, die Heinrich IV. durch die 
Erhebung Clemens III. hervorgeruſen hatte. 

Aber als die Verbündeten von geſtern, denen der Koͤnig den Thron 
verdankte, am Fordern blieben, ſtellte ſich zur allgemeinen Ver⸗ 
bluͤffung heraus, daß der Sohn entſchloſſen in die Bahnen des Va⸗ 
ters lenkte. Er hatte deſſen große Gabe der Verhandlung, ja er war 
ihm darin noch überlegen. Denn mochte Heinrich IV. oft und oft ger 
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fehlt haben, mochte er in der Hitze des Streites zu Entſchluͤſſen ge⸗ 
kommen ſein, die nicht zu verteidigen und zu entſchuldigen waren — 
nie hatte er etwas Unedles getan. Darin war der Sohn vom Vater 
gründlich verſchieden. Ihm kam es nur auf den Erfolg an. Mit wel⸗ 
chen Mitteln er erreicht wurde, galt gleich, wenn er nur eintrat. Der 
eiskalte Rechner hatte gewiß nicht viel Hochachtung vor ſich ſelbſt; 
aber er hatte ganz ſicher nicht die mindeſte vor anderen Menſchen. 
So bitter Heinrich IV. gekaͤmpft hatte, es war doch immer um große 
Dinge gegangen. Ihm lag am Herzen, die Koͤnigsgewalt unerſchuͤt⸗ 
tert durch die Stürme feiner Zeit zu retten. Und um dieſes Zieles 
willen durfte er auch Kleines nicht preisgeben. Darum war er doch 
nie kleinlich, engſtirnig, ſelbſtſuͤchtig geworden. Dem neuen Koͤnige 
konnte man dieſe Eigenſchaften mit großem Recht vorruͤcken. Er ver⸗ 
ſchmaͤhte den kleinſten Gewinn nicht, auch nicht, wenn er ihn aus der 
Goſſe heben mußte. Er war ſchaͤbig und geizig, dabei ein hinterhaͤl⸗ 
tiger Gegner und grauſamer Sieger. Von dem edlen hohen Schwung 
und Feuer feiner drei Vorgänger war auch nicht ein Funke in ihm. 
So wurde der duͤſtere, herbe, unliebenswuͤrdige Mann uͤberall ge⸗ 
fuͤrchtet, aber keiner liebte ihn. Vollends um des willen konnte er bei 
den Deutſchen keine Achtung finden, daß er kein Krieger war. Noch 
ſtand Heinrichs IV. Bild vor allen Augen. Der hatte ſeine Heere 
ſelbſt geführt und — das wußten feine Gegner am beſten — übers 
legen geführt. Er hatte immer wieder den Mut zur Schlachtentſchei⸗ 
dung gefunden, hatte ſelbſt vornan im Schwerterkampf geſtanden. 
Und wenn ſeine kunſtvollen Heeresbewegungen und Schlachtplaͤne 
an der zaͤhen Kraft der Sachſen immer wieder zuſchanden geworden 
waren, fo leuchtete der Mut um fo höher, der trotzdem die Entſchei⸗ 
dung immer wieder auf das Schwert ſtellte. Heinrich V. mußte ſeine 
Heere durch andere führen laffen. Seine Waffe war allezeit die Ver⸗ 
handlung. Wie eng und klein und kalt ſo Heinrich neben dem Vater 
erſcheinen mochte — eines mußten auch ſeine ſchlimmſten Gegner zu⸗ 
geben: daß er für die Mehrung des Reiches, fire die ſiegreiche Abwehr 
von Angriffen Unendliches leiſtete. 

Heinrich ſah viel zu klar, um nicht gleich zu begreifen, daß ſeine 
eigene Stellung auf die Dauer nicht behauptet werden koͤnne, daß 
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aber auch Macht und Ehre des Reiches nur gefichert ſei, wenn es ge; 
länge, den Streit mit Rom fo oder fo zu enden. Dem dienten Ver; 
handlungen, die Fuͤrſten des Reiches in ſeinem Auftrage mit dem 
Papſte führten. Sie brachten kein Ergebnis, wenn nicht das, daß man 
in Rom erkannte, Heinrich ſei ſo wenig wie ſein Vater willens, alte 
Rechte der deutſchen Krone preiszugeben. Die Zeit dieſer Unter⸗ 
handlungen benutzte der Koͤnig, um ſeine Stellung im Reiche immer 
feſter zu gruͤnden. Als er feiner Macht ganz ſicher war, zog er im Nomfahrt 
Jahre 1110 nach Italien. Ein fo großes Heer wie er hatte ſchon lange 
kein Koͤnig mehr uͤber die Alpen gefuͤhrt. Vor dieſer Macht gab es 
keinen Widerſtand. Unbeſtritten gebot der Koͤnig von Verona bis vor 
die Tore Roms. Aber er kam nicht, um ſich in Feſten und Freuden 
die beiden Kronen zu holen, die in Italien zu gewinnen waren; ihm 
lag daran, ſeine wirkliche Befehlsgewalt aufzurichten. Italien war 
das von Deutſchland aus eroberte Land, das Recht des Eroberers, 
die Beweismacht des Schwertes gruͤndeten den Herrſchaftsanſpruch 
des deutſchen Koͤnigs. Nichts von einem italiſchen Koͤnigreich, das 
dem gekroͤnten deutſchen Herrſcher huldigt und ihm damit auch die 
hoͤchſte Wuͤrde ſuͤdlich der Alpen uͤbertraͤgt. Wer in Deutſchland ge⸗ 
bietet, iſt ohne weiteres auch Herr Italiens! Und ſo ſprach Heinrich 
mit den Italienern grundſaͤtzlich nur deutſch, um ihnen zu zeigen, daß 
er als deutſcher Koͤnig ihr Herr ſein wolle. Das waren ſchlechte Aus⸗ 
ſichten fuͤr die Verhandlungen, ohne die es bei der Kaiſerkroͤnung 
nun einmal nicht ging. 

Der Koͤnig zog vor Rom; da erreichte ihn eine merkwuͤrdige Bot⸗ 1 
ſchaft des Papſtes. Paſchalis war ſich mit Schmerzen daruͤber klar ge⸗ 
worden, daß es keinen Widerſtand gebe, wenn der Koͤnig mit dieſer 
Macht hinter ſich die Inveſtitur fordern ſollte. Und da nun ſeit Jahr⸗ 
zehnten der Kampf um dies Recht ging — was konnte Heinrich 
naͤher liegen, als hier eine Entſcheidung zu ſuchen, die unter den Um; 
ſtaͤnden nur zu feinen Gunſten fallen konnte? Der Papſt war aber 
ein ehrlicher Anhaͤnger der Reformgedanken. Stellte er fie jetzt gegen 
Heinrichs Schwertgewalt, dann war das Spiel verloren, auf lange 
verloren, denn eine paͤpſtliche Urkunde, die dem Könige das Inveſti⸗ 
turrecht zuſprach, war hinterher nicht wieder aus der Welt zu ſchaffen. 
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Alſo durfte es zu einer ſolchen Entſcheidung jetzt nicht kommen! Aber 
welcher Ausweg war denn möglich? Einer ſchien ſich anzubieten, und 
ihn betrat Paſchalis in ſeiner Not. Wie, wenn das Verhaͤltnis zwi⸗ 
ſchen Staat und Kirche, wie es nach und nach geworden und Anlaß 
des Streites war, von der Wurzel her gereinigt und umgeſtaltet 
wuͤrde? Konnte nicht die deutſche Kirche auf alles verzichten, was ſie 
vom Reich zu Lehen trug? Dann gewann das Reich ſeinen Beſitz 
zuruͤck, den es zum Leben brauchte — Paſchalis war gerecht genug, 
dieſe Notwendigkeit anzuerkennen — er war fuͤr ſein Amt, eine be⸗ 
ſtimmte Sache zum Siege zu führen, nur zu gerecht. Gewann aber 
das Reich ſein Gut zuruͤck, dann wurde es bedeutungslos, wer auf 
den deutſchen Bifchofsftühlen ſaß, dann konnte der König unbedenk⸗ 
lich darauf verzichten, auf die Beſetzung der deutſchen Stuͤhle Ein⸗ 
fluß zu haben! So ließ denn der Papſt dem Koͤnige ſagen, er wolle 
den Verzicht der Kirche auf das Reichsgut herbeifuͤhren, dagegen 
ſolle der Koͤnig dann die Inveſtitur preisgeben. Dieſer Vorſchlag war 
vortrefflich, wäre er nur ausfuͤhrbar geweſen! Der ganze Flurſtreit 
zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Gewalt war aus der Welt, wenn das 
Reich die Geiſtlichkeit der weltlichen Pflichten entbuͤrdete, die es ihr 
nach und nach uͤbertragen hatte, wenn die Prieſterſchaft dafuͤr die 
Güter zuruͤckgab, die fie zur Durchführung ihrer Aufgaben emp: 
fangen hatte, und wenn nun das Reich leichten Herzens auf ein 
Recht verzichten konnte, das — mochte es noch ſo gut in der Ent⸗ 
wicklung der Dinge begruͤndet fein — doch der Welt ein Arger ge: 
worden war. Alles gut und trefflich! Aber wie wollte der Papſt die 
deutſchen Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe zwingen, den Beſitz, die Wuͤrden 
und Rechte aufzugeben, auf denen ihre reichsfuͤrſtliche Stellung 
ruhte, zurückzukehren in die enge Stille des Prieſteramts? Wie ſollten 
die unendlichen Verflechtungen gelöft werden, die ſich ergeben hatten, 
als die Kirchenfuͤrſten aus ihrem Gut an weltliche Herren weiter 
verlehnten? Der Beſitzſtand ganzer Geſchlechter geriet ins Wanken. 
Unabſehbar die Folgen für kriegeriſche Macht, politiſches Gewicht, 
häuslichen Wohlſtand jedes einzelnen! Und es ſollte moͤglich ſein, 
dieſe Regelung unter den Schwur der am haͤrteſten getroffenen welt⸗ 
lichen Fuͤrſten zu ſtellen, fie zum Reichsgeſetz zu machen? Mußten die 
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Fuͤrſten nicht auch bedenken, daß damit alles, was jetzt die große 
Macht der Kirchenfuͤrſten ausmachte, in die unbeſchraͤnkte Gewalt des 
Königs gegeben wurde, daß dem damit eine Macht zuwuchs, neben 
der jede andere hoffnungslos ins Hintertreffen kam? 

Das alles hatte Heinrich mit ſeinen Raͤten zu uͤberlegen. Eins war 
ſicher: ablehnen konnte man den Vorſchlag des Papſtes nicht. Denn 
hier wurde ein Weg geöffnet, der in den Augen der Maſſen, die die 
wahren Verhaͤltniſſe nicht uͤberſehen konnten, zum Frieden führen 
würde, führen mußte. Das durfte der König nicht auf ſich nehmen, 
vor der ganzen Welt als der Halsſtarrige zu erſcheinen, der den 
Kampf auf Biegen und Brechen durchfechten wollte. 

Aber Heinrich wußte auch, daß dieſer Außerlich fo beſtechende Vor⸗ 
ſchlag nicht durchzufuͤhren war. Schon der Papſt mußte ſcheitern, 
wenn er die Zuſtimmung der Kirche holen wollte. Es wuͤrde gar nicht 
erſt dahin kommen, daß die deutſchen Fuͤrſten ablehnen mußten. 
Nahm Heinrich aber an, und verlief dann die Sache im Sande, weil 
der Papſt die Bedingungen nicht erfuͤllen konnte, dann war die 
Schlagkraft Roms entſcheidend geſchwaͤcht, dann gewann Heinrich 
eine Bewegungsfreiheit, wie fie ſeit feines Großvaters Tod die deut⸗ 
ſche Krone nicht mehr beſeſſen! Das war hinterhältig, denn Paſchalis 
machte den Vorſchlag beſten Willens und Wiſſens und glaubte an 
ihn. Aber war es Sache des deutſchen Koͤnigs, ſeine politiſchen 
Gegner zu hindern, eine Dummheit zu machen? 

So wurden denn die Bedingungen feſtgeſtellt, unter denen 
Heinrich gekroͤnt werden ſollte. Er ſollte nach Rom kommen. 
Vor der Kroͤnung wuͤrden feierlich die beiden Verzichturkunden 
verleſen und ausgetauſcht werden, dann wuͤrde der Papſt den 
König kroͤnen. 

Und heinrich zog nach Rom, umraſſelt von ſeinem maͤchtigen Heer, 3 
mit dem Bewußtſein, daß er einer Entſcheidungsſtunde entgegen⸗ Z. zue. 
ging, daß in feiner Hand die befferen Karten waren, mit dem Hohn⸗ gefangen 
lächeln deſſen auf den ſchmalen Lippen, der durch bedenkenloſes Dat: 
deln eine Stellung gewonnen hat, von deren Gefaͤhrlichkeit der 
Gegner noch nichts ahnt. Er wurde feierlich aufgenommen und nach 
St. Peter geleitet. Papſt und König betreten die Stelle, auf der nach 
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Sieg und 
Kroͤnung 


altem Brauch die Krönung ſtattfinden ſoll. Heinrich laßt feine Ur; 
kunde verleſen — verſtaͤndnisloſes Staunen ringsum. Nun wird 
verkündet, was Paſchalis verſprochen hat, und da bricht der Tumult 
los! Die Kardinaͤle, die deutſchen Biſchoͤfe, die Fuͤrſten dringen bro: 
hend auf den Papſt ein — Heinrich ſteht achſelzuckend beiſeite —, er 
hat das Seine getan — und Paſchalis merkt jetzt erſt, was er ange⸗ 
richtet hat, in welcher Gefahr er ſchwebt. Aber er ſteht ehrlich zu ſei⸗ 
nem Wort, kann naturlich die Gegner dieſes Planes nicht uͤberzeugen; 
es wird verhandelt, Heinrich ſieht eiskalt zu — er hat dies alles vor⸗ 
ausgewußt — und dann handelt er: er hat Ungeheures preisgegeben, 
nun braucht er Sicherheit, daß die Gegenſeite die Gegenleiſtung bringt; 
die hat er nur, wenn er und mit ihm die Verhandlungsgegner aus der 
fo leicht aufruͤhreriſchen Stadt weichen: der Papſt und 13 Kardinaͤle 
werden verhaftet und aus dem tobenden Rom mitgeführt nach Alba. 

Überfpannen durfte er den Bogen natürlich nicht. Denn der Papſt 
war als geiſtliches Oberhaupt der ganzen Chriſtenheit kein Gegner, 
der mit nackter Gewalt bezwungen werden konnte, ſchon gar nicht 
vom deutſchen Koͤnige, gegen deſſen Anſpruͤche alle Welt war. Pa⸗ 
ſchalis war in ſeinem ehrlichen Streben am meiſten der Gefangene 
ſeines eigenen Worts. Hielt man ihn eine Weile unter ſanftem Druck, 
dann wuͤrde er ſchon einen Ausweg finden, der ſeinem Gewiſſen ge⸗ 
nuͤgte. Und wirklich geſtand der Papſt im Vertrage von Ponte Mam⸗ 
molo mehr zu, als irgendein deutſcher Koͤnig erlangt hatte, ſeit der 
Streit waͤhrte. Das unbeſchraͤnkte Inveſtiturrecht blieb Heinrich ge⸗ 
wahrt; der Papſt wuͤrde ihn kroͤnen, wegen der Vorgaͤnge in St. Peter 
am 12. Februar 1111 Amneſtie gewaͤhren und niemals Heinrich 
bannen. Und ſo hat denn Paſchalis unter der Drohung deutſcher 
Schwerter Heinrich V. zum Roͤmiſchen Kaiſer gekroͤnt. 

Heinrich eilte heim, ſeinen Raub in Sicherheit zu bringen. Ihn zu 
nutzen, blieb ſchwer. Denn gegen das erkaͤmpfte Recht ſtand die Mei⸗ 
nung der ganzen Chriſtenheit. Wohl ließ ſich der aͤngſtlich gewiſſen⸗ 
hafte Paſchalis auch durch den haͤrteſten Druck nicht bewegen, etwas 
von feinen Zugeſtaͤndniſſen zuruͤckzunehmen oder den Bann über 
Heinrich zu verhaͤngen. Aber er mußte doch dulden, daß der Erz⸗ 
biſchof von Vienne den Kaiſer bannte. 
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Das Siegesfeſt des neuen Kaiſers wurde die Ehrenrettung des 
Vaters. Das wichtigſte Recht des deutſchen Königs, um das Hein⸗ 
rich IV. fo ſchwer gerungen, der Sohn brachte es mit Brief und 
Siegel aus dem uͤberwundenen Rom zuruck und legte den Sieges⸗ 
preis gewiſſermaßen am Sarge des großen Kaͤmpfers nieder, als er 
die Gebeine Heinrichs IV. feierlich in den Dom ſeines Geſchlechtes zu 
Speyer überführen ließ. 

Dem ſchroffen, unberechenbaren Umſichgreifen Heinrichs ſtellte 
ſich in Deutſchland bald Widerſtand entgegen, den er nicht zu brechen 
vermochte. Fruͤh ſchon ſchwer krank, vermochte er nun erſt recht nicht, 
feine Heere ſelbſt zu führen, und feine Feldherrn holten ſich manche 
bittere Schlappe. Trotzdem konnte er ſich behaupten, ja gerade jetzt 
den rieſigen Beſitz der greiſen Mathilde einziehen. Ja, er ſchien in 
noch weitere Fernen ſchauen zu dürfen. Denn feine engliſche Gattin 
Mathilde brachte fuͤr ihre kuͤnftigen Kinder ihr Erbrecht auf den eng⸗ 
liſchen Thron mit. Aber gerade Kinder blieben dem Kaiſer verſagt; 
den Erben Englands hat Mathilde in zweiter Ehe einem Franzoſen 
geboren. Nach langen, oft ſtockenden Verhandlungen wurde auch mit 
der Kirche Friede. Im September 1122 wurde das Wormſer Kon⸗ 
kordat geſchloſſen. Der König behielt die Inveſtitur mit dem Zepter, 
die er in Deutſchland dem gewaͤhlten, aber noch nicht geweihten 
Biſchof erteilte, im uͤbrigen Reich dem geweihten. Damit war fuͤr 
Deutſchland ein Einſpruchsrecht gegen mißliebige Maͤnner gewahrt. 
Ein langer Streit endete, der die Chriſtenheit zerriſſen hatte. Ein 
hoͤchſter Freudentag wurde der Abſchluß des Vertrages fuͤr das deut⸗ 
ſche Volk, und hier wohl zum erſten und einzigen Mal haben die 
Deutſchen ihrem gefürchteten, harten Herrn ehrlich zugejubelt. 

Drei Jahre ſpaͤter iſt Heinrich ert 44 Jahre alt geſtorben. Mit ihm 
erloſch fein Geſchlecht. zoo Jahre hat es des Reiches gewaltet. Die 
beiden erſten Herrſcher ſeines Blutes haben in ruhigen Verhaͤltniſſen 
das Reich feſt gegruͤndet und auf die Hoͤhe der Macht gehoben. Ihre 
Nachfolger haben in wilden Stuͤrmen ſchwer ringen muͤſſen, das Ge⸗ 
wonnene zu erhalten. Sie uͤbergaben der Zukunft ein reiches Erbe, 
damit zu ſchalten zu des Volkes Heiß 
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Erziehen ift ausreuten und pflanzen. So wenden 
ſich denn dieſe Bücher jaͤtend gegen den Maſchinen⸗ 
glauben der Zeit, der nur Sabriziertes, aber nicht 
Sewachſenes kennt, gegen die Verrohung und Der- 
flachung des öffentlichen Lebens, gegen die unzu⸗ 
längliche Deutung des Begriffes Demokratie, gegen 
den Bildungsſnob, der aus wahlloſen Überſet · 
zungen alle welt beſſer denn aus eigenem Buch⸗ 
erlebnis das eigene Volk kennt. Sie pflanzen Neues. 
Der zu Bildende wird an die Quellen ſelber beran- 
geführt, zum Miterleben einestaufı endfaͤltigen Le 
bensvorganges gemacht, lernt, was man eigentlich 
von Natur und Blut iſt, und wird zum Volk im 
Staat geleitet. Es iſt eine Einfuhrung in das 
geſchichtlich bezeugte deutſche weſen, wie 
das deutſche Schrifttum es noch nicht hatte. 
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Neu erfchienen 1928 


Altdeut ſche Rultgebraͤuche / Paul Herrmann 


Es haben ſich viel mehr religidſe Vorſtellungen der alten Germanen im heutigen 
Volksdenken erhalten als wir ahnen. Ihr Weſen und die verwandten Zufammen- 
hänge mit dem Seute weckt dieſes Buch, das viele quellenmäßig belegte Einzel⸗ 
beiten zu großen Linien gruppiert. Sakrale Sandlungen, Gebet, Opfer, Waſſer⸗ 
taufe (vor dem Chriſtentum), Feſte verknüpfen ſich mit jenen Goͤttern, die die 
chriſtliche Kirche zu Dämonen herabſetzte. 


Serrſchaft und Untergang der Goten in Italien / R. Kohlraufch 


Hell glänzt die Geſtalt Theoderichs des Großen in der Deutſchen Sage als Dietrich 
von Bern. Woch leben durch Felir Dahns „Rampf um Rom“ die heldiſchen 
Kämpfe des Is jaͤhrigen Gotenkrieges unter Witich is, Totilas und Tejas bis 
zum Rampf der letzten Zelden am Defun in unfer aller Herzen. Hier werden nun 
zum erſtenmal die Quellen zuganglich gemacht, die den Reiz der geſchichtlichen 
Überlieferung feſthalten und ſich ebenſo ſpannend wie ein Roman leſen. Dieſer 
Stoff voll Seldengröße iſt ebenbürtig dem Wibelungenlied. 


Die Sachfenkaifer (919 — 1024) 
Rönig Heinrich der Vogler / J. O. Plaßmann 


Daß es nach dem Ende der Karolinger gelang, die vier großen deutſchen Stämme 
zu einem Oſtgermaniſchen Reich zu einen, ift das Verdienſt der fächfifben Könige 
und Batter, deren erfter Seinrich der Vogler war. Es ift ein Irrtum zu glau- 
ben, die Renſchen jener Tage lägen uns zu fern. Man lefe die ſes auf alten 
Chroniken beruhende, ſpannend geſchriebene Jeitbild, und ein großer MRenſch 
wird beim Leſen lebendig, der deutſches Weien kraftvoll geſtaltete. 


Das Leben Raiſer Ottos des Großen / J. O. Plaßmann 
Mit Anhang Otto II., Otto III. und Seinrich II. 
In volksbuchmäßiger Juſammenſtellung aller mittelalterlichen Quellen erſcheint 
bier gewaltig und voll Guͤte die Beftalt des großen Sachſenkaiſers. Bereits im 
Jo. Jahrhundert hat der Moͤnch Widukind von Corvey Sage gemiſcht mit Geſchichte 
erzaͤhlt: von Ottos beiden Ehen, innerhalb deren er Leſen und Schreiben lernte, von 
feinen Kämpfen mit Bruder und Sohn, mit den Hunnen, von feinen Zügen uber 
die Alpen und feiner Serrſchaft über die Päpfte. An menſchlicher Große ſteht 
er den Hohenſtaufen nahe. 
Die Salier (1024-1125) 
Das Leben von Raifer Konrad II. / J. O. Plaßmann 
Mit Anhang Seinrich III. 

Konrad II., der Salier, war der erſte und auch gluͤcklichſte feines tragiſchen Ge⸗ 
ſchlechts, das die Sachſenkaiſer ablöfte. In unſerem Bewußtſein lebt er noch durch 
den Sagenkreis von Ernſt von Schwaben und deſſen Freundestreue. Er war ein 
blonder Recke, der ſelbſt die Seere führte, ein überlegener Geiſt, ein Wahrer des 
Rechts des Volkes. So ſicherte er den Frieden und die Große des 
deutſchen Volkes. Wie war Deutſchland wieder ſo mächtig. 


Das Leben von Kaiſer Heinrich IV. / FEW. Schaafhausen 

Mit Anhang Heinrich V. 
Der Gang des Saliers Seinrich IV. nach Canoſſa iſt gefluͤgeltes Wort geworden, 
aber nur wenige beſitzen das geſchichtliche Wiſſen um den endguͤltigen Ausgang 
des Streites mit Gregor VII. Jener unterlag einige Jahre nach Canoſſa der 
Kaiſermacht, Viel umſtritten iſt infolge feiner Gegner der Charakter des Raifers, 
der ohne Gluͤck war und zuletzt vom eigenen Sohn entthront und gefangen ge 
ſetzt wurde; denn er hatte es mit den Fürſten und Rittern verdorben, 
weil er für die Bürger und Bauern eintrat. 


Neu erschienen 1928 


Der Deutſche Orden im Werden und Vergehen / Wilhelm Kotzde 


Zu den Symbolen deutſcher Art geboͤrt die im Oſten Wache haltende Marienburg 
in ahnlicher Weiſe wie die Wartburg Thuͤringens. Leben, Taten und Aufſtieg der 
deutſchen Ordensbruderſchaft wird hier bis zu dem durch die Reformation 1525 
bewirkten Ende erzaͤhlt. Mit dieſem Buͤchlein erhalt das deutſche Volk die erſte 
populäre Darftellung der Alien Roloniſation. 


Leben, Taten und Meinungen des Theophraſtus Paracelſus 
Vill Erich Peuckert 


Als mittelalterliches Volksbuch, in dem ſich die Geſtalt des Paracelſus verkoͤrpert, 
gilt manchem das Volksbuch von Fauſt. Denn Paracelſus war ein Fahrender 
durch alle Lande, voller Unraſt. Hier wird nun verſucht, das mittelalterliche Volks⸗ 
buch, das Ceben, Taten, Meinungen und Legende von ihm zuſammenfaßt, nach⸗ 
träglich zu ſchaffen. Zugleich iſt es durch viele eigene Worte des großen Magiers 
eine Einführung in ſeine Werke. 


Das Leben Albrecht Duͤrers / Paul Th. Hoffmann 


Ein Volksbuch das die menſchlichen Ereigniſſe im Leben Dürers durch Benutzung 
feiner Briefe aufzeigt und zugleich eine Überſicht Aber feine kuͤnſtleriſche Leiſtung 
gibt. Denn Menſchentum und Rünftleetum find bei Dürer eng verbunden. 


Die Fugger. Geſchichte eines deutſchen Sandelshauſes / O. H. Brandt 


Wicht mit Unrecht iſt das königliche Kaufmannsgeſchlecht der Fugger 
den Medici zur Seite geſtellt worden. 3 Generationen lang ftanden fie 
durch ihre Leiter Jacob den Alteren, Jacob den Reichen und Anton auf ſtolzer 
ohe und beherrſchten das Welthandelsgebiet. Kaiſer Maximilian war ihr Freund 
und Schuldner zugleich und Karl V. wäre ohne ihre geldliche Zilfe wohl kaum 
deutſcher Botter geworden. Ihnen und ihren Nachkommen verdankt der Zuma⸗ 
nismus in Suͤddeutſchland größtenteils feine Blüte. 


Alte Sandwerkerſchwaͤnke / H Gumbel 


Zinter den treffſicheren Anekdoten und ſchlagfertigen Witzen aus allen deutſchen 
Gauen ſteht Sitte und Brauch des deutſchen Handwerks. Ein Spiegel der 
Tugenden wie der Untugenden, des Selbſtbewußtſeins wie des Spottes vom 
Mittelalter bis in die neueſte Zeit. Das reich illuſtrierte Buͤchlein ſchließt ſich 
den bereits erſchienenen Baͤnden Landsknechtsſchwaͤnke“ und „Bauernſchwänke“ 
an und birgt ein Stüd urwüchſigen Humors und friſchen Lebens, ge- 
boren aus der lebendigen Quelle gefunden Volksempfindens. 


Turnvater Jahn / Edmund Neuendorf 


Jahn's patriotiſche Schriften find nicht zeitlos fuͤhrend, denn ſein Charakter um⸗ 
faßt Groͤße und Unvermögen zugleich. Aber lieſt man fie mit Liebe, ſteigt aus 
ihnen eine große, eine das Vaterland über alles ſtellende Seele empor. Seine Ger, 
dienſte um Leibesuͤbungen find unbeſtritten. Zier iſt die Jabnbiograpbie für 
alle Kreiſe, geſchrieben vom Direktor der Preußiſchen Sochſchule für Leibes 
übungen in Berlin und zugleich zweitem Vorſteher der deutſchen Turnerſchaft. 


Südtirol. Ein Kampf um deutſche Volkheit / W. Mannhardt 


Der Verfaſſer gibt mit dieſem Buch eine Juſammenfaſſung der Kultur und Ge⸗ 
ſchichte, von der erſten Blüte Tirols unter Konrad II. bis zur Gegenwart mit 
Dokumenten, aus denen eindeutig hervorgeht: „Südtirol war deutſch und bleibt 
deutſch.“ Ein Proteſt deutſcher nationaler Wuͤrde in ganz eigenartiger Form. 
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Deutſche Volkheit 


Jeder Band illuſtriert. In farbigem Nünſtlereinband 2.—, Leinen 2.80 
Bisher erschienen 63 Bande 


I. Mythos 
1. Frühgermanifche Zeit 
Altdeutſche Rultgebrauche (54) 
Altgermaniſches Frauenleben (I) 
Jauber und Segen (29) 
Germaniſche Spruchweisheit (17) 

2. Sagen und Dichtungen 
Nord. Seldenſagen (2) ] nach Saxo 
Daͤniſche Heldenſagen (3) Brammaticus 
Die Kaiſerchronik (18) 

Alte deutſche Tierfabeln (20) 
Wendiſche Sagen (4) 

Die Sagen vom Berggeiſt Rübezahl (15) 
Stilzel, d. Robold d. Boͤhmerwaldes (lei 
De ſtarke Baas (50) 


3. Märchen und Schwänke 
Vlämiſche Märchen (5) 
Plattdeutſche Maͤrchen (II) 

Alte Landknechtsſchwänke (6) 
Alte Bauernſchwaͤnke (7) 
Alte Handwerkerſchwänke (63) 

4. Germanifches Chriſtentum 
Marienlegenden (8) 

Das Leben der heiligen Eliſabeth (28) 

Sankt Brandans Meerfahrt (41) 

5. Volksbücher und Erzählungen 

Das Volksbuch von Barbarofia und 
die Geſchichten von Friedrich dem 

Anderen (9) 

6. Volksglaube und brach 
Deutſche Bauernweistümer (21/22) 
Vom deutſchen Jahreslauf im Brauch 
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Alte Heilkraͤuter (23) 

Die Pflanzen im deutſch. Volksleben (Jo) 
2. Volkslieder und Spiele 

Tanslieder Neidharts von Reuental (42) 


II. Geſchichte 


1. Perioden und Zeitwenden 
Serrſchaft und Untergang der Boten 
in Italien (55) 
Langobardiſche Koͤnigsgeſchichten (31) 
Brunhilde und Fredegunde, Fraͤnkiſche 
Königsgeſchichten II, (32) 
Kämpfe der Schweiz mit Karl dem 
Aühnen (35) 


Guſtav Adolf und der 30 jaͤhr. Krieg (39) 
Rund um Wallenſtein (46) 


2. Die alten deutfchen Volkskaiser 
Konig Seinrich der Vogler (58) 


Das Leben Raifer Ottos d. Großen (Si? 
Mit Unbang Otto II., Otto III. u. eint. II. 

Das Leben von Raifer Konrad II. (59) 
Mit Anhang Seinrich III. 

Das Leben von Raifer Heinrich IV. (60) 
Mit Anhang Seinrich V. 

Das Leben von Botter Barbaroſſa (19) 

Das Leben Heinrichs des Coͤwen (34) 

Das Leben Friedrichs des Zweiten (43) 

Serrſchaft und Untergang der Zohen⸗ 
ſtaufen in Italien (33) 

Deutſches Frauenleben in der Jeit der 
Sachſenkaiſer und Sohenſtaufen (44) 


3. Rittertum und Hloſterleben 
Der deutſche Orden im Werden und 
Vergehen (53) 
4. Der deutfche Menſch 
Theophraſtus Paracelſus (56) 
Das Leben Albrecht Duͤrers (52) 
Die Fugger (61) 
Der Große Rurfürft (45) 
Juͤrgen Wullenwever, Cuͤbecks großer 
Buͤrgermeiſter (37) 
Rheinsberg und der junge Friedrich (13) 
Sans ſouci und Friedrich der Große (12) 
Friedrich und ſeine Soldaten (24) 
Feldmarſchall Bluͤcher (40) 
Andreas Hofer oder der Bauernkrieg 
in Tirol (27) 
Turnvater Jahn (57) 
Bismarck. Selbſtzeugniſſe zu Bauern⸗ 
tum und Natur (48) 
Ernſt Abbe als führer zur Volksge⸗ 
meinſchaft (49) 
5. Deutfches Städte- u. Kulturleben 
Die Deutſche Sanſe (36) 
Lebenskämpfe der alten Sanſeſtadt 
Bremen (38) 
Die Wartburg (47) 
6. Deutfche Stämme 
Südtirol, Ein Kampf um deutſche 
Volkheit (62) 
7. Neues Werden 
Zalliſche Jahreslaufſpiele (25/26) 
Vun wilde Keerls in'n Brook (J4) 


Der vorläufige Plan der „Deutschen Volkheit“ 
umfaßt wenigſtens noch weitere 100 Bände 


Eugen Diederichs Verlag in Jen a 
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